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      Kapitel Eins


      Lieber Damon,


      gestern war ich glücklich. Nicht im alltäglichen Sinne. Es war ein wildes, grimmiges Glück, das wie Feuer in meinen Adern brannte.


      Ich hätte selbst ohne das leise Ziehen des Bandes zwischen uns gewusst, dass du mir dieses Glücksgefühl vermittelt hast. Es fühlte sich ganz nach dir an. Was hast du getan? Wo warst du gestern?


      Ich bin froh, dass du glücklich bist, Damon.


      Ich vermisse dich. Dank des Bandes, das die Wächter geschmiedet haben, sind wir niemals wirklich weit voneinander entfernt. Ich denke jeden Tag an dich, etwas von dir ist ständig in meinem Bewusstsein. Aber ich würde dich gern persönlich sehen.


      Ich kann kaum fassen, dass bereits vier Jahre vergangen sind. Ich sehe immer noch vor mir, wie wir Auf Wiedersehen gesagt haben an diesem letzten Abend in Dalcrest – das Band zwischen unseren Auren war so neu – und wie ich geweint habe. Und ich wünsche mir immer noch, ich hätte dich zum Bleiben überreden können.


      Stefano vermisst dich ebenfalls. Wir nehmen uns immer wieder vor, dich bald zu suchen, wo immer du sein magst. Dann könnten wir alle zusammen durch Straßen ziehen, durch die du und Stefano seit Jahrhunderten nicht mehr gewandelt seid, und du könntest uns die heißesten Nachtklubs zeigen. Wir würden wieder wie eine Familie sein.


      Manchmal habe ich das Gefühl, dass mir meine Vergangenheit abhandenkommt. Gestern hat mir Tante Judith erzählt, dass sie unser Haus in Fell’s Church verkaufen und nach Richmond ziehen will. Und das ist ja auch sinnvoll: Robert braucht nicht mehr so weit zu pendeln, und meine kleine Schwester kann eine tolle Schule in der Stadt besuchen. Und schließlich wohne ich ja auch nicht mehr dort.


      Trotzdem muss ich immer wieder daran denken, wie meine Mutter und ich dort mein Schlafzimmer renoviert haben, bevor sie starb, in wie vielen Nächten Bonnie, Meredith, Caroline und ich dort Geheimnisse ausgetauscht haben. Du und Stefano habt mich dort beide in den Armen gehalten, zu unterschiedlichen Zeiten und Anlässen.


      Es tut sehr weh, diesem Haus Lebewohl sagen, doch ich spüre, dass ich es kann. Aber dir kann ich nicht auch noch Lebewohl sagen. Bitte, Damon, versprich mir, dass wir uns wiedersehen werden.


      Elena Gilbert seufzte und strich sich mit den Fingern durch ihr langes blondes Haar. Warum fiel es ihr so schwer, auf den Punkt zu kommen? Sie ließ sich von ihren Gefühlen ablenken, obwohl der eigentliche Grund für die E-Mail an Damon ein anderer war.


      Dass ich dich vermisse, tippte sie, weißt du allerdings schon längst. Aber es gibt etwas, wovor ich dich warnen muss.


      Elena blickte von ihrem Laptop auf und sah sich im Wohnzimmer um. Alles in ihrer und Stefanos Wohnung war heiter. Das warme goldene Licht der Lampen beleuchtete die hellen Wände mit den Kunstdrucken jener Ausstellungen, die sie und Stefano besucht hatten: ein abstraktes Gemälde von einem Paar, das sich umarmte und in dieser Umarmung miteinander verschmolz; ein strenger Renaissanceengel; ein Feld voller Wildblumen. Auf dem Couchtisch grinste Elenas kleine Schwester Margaret von ihrem Grundschulabschlussfoto; auf einem anderen Foto standen Bonnie und Elena in silbernen Brautjungfernkleidern neben Meredith, die über das ganze Gesicht strahlte. Vor den Fenstern hingen schwere Brokatvorhänge. Sammy, ihr Kater mit dem langen weißen Fell, rekelte sich genüsslich auf den Sofakissen, und nur ein Augenschlitz zeigte, dass er wach war.


      Auf einer schweren Mahagonitruhe lagen jene Dinge bunt durcheinander, die Stefano in den Jahrhunderten seiner Streifzüge durch die Welt mit sich geschleppt hatte: ein paar Goldmünzen, ein Dolch mit Elfenbeingriff, ein mit Silber beschlagener Achatbecher, eine goldene Taschenuhr und ein kleines Eisenkästchen. Und darin schließlich das jüngste Stück seiner Sammlung: ein seidenes fliederfarbenes, mit Schlamm beflecktes Haarband, das Elena einst verloren hatte.


      Elena erinnerte sich, wie sie diese Gegenstände zum ersten Mal in Stefanos Pensionszimmer in Fell’s Church gesehen hatte, damals, als er ein rätselhafter, beinahe Furcht einflößender Fremder gewesen war. Inzwischen kannte sie die Geschichte eines jeden Stückes, verstand all diese Talismane aus Stefanos Vergangenheit.


      Die stille Wohnung war das genaue Gegenteil des Ortes, an dem Damon jetzt war, wo auch immer dieser Ort sein mochte. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass er von grellem Licht und schnellen Autos umgeben war. Lange Zeit war Elena rastlos gewesen – aber hier, in diesem Heim, das sie und Stefano sich geschaffen hatten, war sie zufrieden.


      Natürlich waren sie niemals vollkommen sicher. Aber seit Nicolaus’ Niederlage vor fünf Jahren hatten die Machtlinien, die das Gebiet um Dalcrest durchzogen, nichts Gefährlicheres als einen einzelnen jungen Werwolf und einen frisch erschaffenen Vampir angezogen.


      Und sie war glücklich. Meistens.


      Da war nur … dieses Gefühl, dass Gefahr drohte. Ein Gefühl, das sie in letzter Zeit immer öfter beschlich, das in ihre Träume eingedrungen war und seither beharrlich an ihr nagte. Und inmitten dieses Bewusstseins spürte sie immer wieder Damons dunkle, feurige Existenz.


      Stirnrunzelnd begann sie wieder zu tippen.


      Wo immer du jetzt bist, Damon, bitte, sei vorsichtig. Ich weiß einfach, dass irgendetwas nicht stimmt. Immer wieder habe ich versucht herauszufinden, was es ist – habe meine Wächterkräfte bis an ihre Grenzen strapaziert und sogar Andrés in Costa Rica angerufen, um zu fragen, ob er eine Idee habe, wie ich dahinterkommen könne, was genau ich eigentlich spüre – aber es gelingt mir nicht.


      Ich weiß nur, dass etwas Schreckliches vor sich geht. Und du bist irgendwie darin verstrickt. Bitte, Damon, sei vorsichtig. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.


      Gerade als sich ein Schlüssel im Schloss drehte, schickte Elena die Mail ab. Sammy sprang mit einer fließenden Bewegung vom Sofa. Elena folgte ihm zur Tür.


      »Stefano«, rief sie, »willkommen daheim!«


      Obwohl Stefano sich jetzt so vertraut anfühlte und so lebenswichtig war wie die Luft zum Atmen, warf sein Anblick sie manchmal immer noch um. Er war einfach so schön, mit seinem klassischen römischen Profil und seinen dunklen Locken, die in ihr den Wunsch weckten, sie zu verstrubbeln. Seine Unterlippe wölbte sich sinnlich, als er sie anlächelte, und sein Gesicht öffnete sich auf eine Weise, die nur Elena zu sehen bekam, und sie eilte zu ihm, um ihn zu küssen. Ein Kuss voller Liebe. Und sie konnte auch Stefanos Liebe spüren, warm und beruhigend.


      Sammy strich um ihre Knöchel, beschnupperte Stefano und pirschte dann mit wedelndem Schwanz davon.


      Schließlich lehnte Elena sich zurück, um Stefano zu mustern, und sah, dass sein Gesicht trotz der dunklen Schatten unter seinen laubgrünen Augen heiter war. Dann war die Jagd also gut gelaufen. Er war in Sicherheit; Meredith war in Sicherheit. Elena seufzte dankbar und lehnte den Kopf an Stefanos Schulter. Er war zu Hause und alles würde gut werden.


      Er umschlang sie fester. Das Leder seiner Jacke schmiegte sich an ihre Wange. Dann spürte sie etwas Klebriges auf ihrer Haut. »Stefano?«, fragte sie, zog sich zurück und berührte den feuchten Fleck auf seiner schwarzen Jacke. Ihre Finger waren rot von Blut. »Stefano?«, fragte sie eindringlich. Angstvoll tastete sie ihn nach Verletzungen ab.


      »Es ist alles in Ordnung, Elena.« Stefano ergriff ihre Hände. »Es ist nicht mein Blut.« Sein Lächeln wurde breiter. »Wir haben Celine getötet.«


      Elena schnappte überrascht nach Luft. Monatelang hatten sie Jagd auf Celine gemacht. Sie war eine der Alten, der ursprünglichen Vampire – ein uraltes, bösartiges Ungeheuer, das unzählige Jahrhunderte lang auf jedem Kontinent durch die Nacht gepirscht war. Celine war die letzte der drei Alten, deren Spuren sie hatten finden können, die letzte, die sie töten mussten, um diesen Teil der Welt zu einem sicheren Ort zu machen.


      Am Anfang hatten sie Celine noch gemeinsam verfolgt, Elena, Stefano und Meredith …


      »Pass auf deinen Kopf auf«, sagte Stefano zu Elena und hielt eine Hängepflanze fest, damit sie gebückt darunter hindurchgehen konnte. Vor ihr lag eine ominöse dunkle Öffnung, der Eingang zu einer verborgenen Höhle. Meredith folgte ihnen hinein, den Kampfstab auf Schulterhöhe, bereit anzugreifen. Stefano hielt seinen Stab lose in der Hand.


      »Celine ist hier, ich bin mir sicher«, murmelte Elena. Sie spürte die Gegenwart der Alten, sah die Spur ihrer Aura, pfauenblau, durchzogen mit Gold und Schwarz, getrübt von dem Übelkeit erregenden Rostrot alten Blutes. »Sie ist wirklich mächtig«, flüsterte Elena. »Und sie weiß, dass wir kommen.«


      »Großartig«, erwiderte Meredith leise. Sie tasteten sich vorsichtig durch den Tunnel, halb blind in der Dunkelheit. Stefano ging voran. Der Boden war steinig und uneben. Elena presste die Hände gegen die kalten Steinmauern, um nicht hinzufallen. Der Tunnel führte immer tiefer unter die Erde, und Elena atmete langsam ein und aus und versuchte, nicht an die Tonnen von Erdreich und Stein über ihr zu denken.


      »Alles okay«, murmelte Stefano und drückte ihre Hand. »Sie kann dir nicht wehtun.« Nichts Übernatürliches konnte Elena wehtun – ein Vorteil ihrer Wächterkräfte, den sie geheimhalten mussten.


      An den Spitzen der Stäbe saßen winzige Dornen, gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit – Elenas Blut, Gift für jeden ursprünglichen Vampir. Nur ihr Blut würde Celine töten, und nur sie konnte Celines Aura aufspüren. Sie merkte, dass ihre anderen Wächterkräfte sich für den Kampf rüsteten, sich zusammenballten wie Gewitterwolken.


      Elena war bereit. Ich habe keine Angst, sagte sie sich grimmig. Stefano hatte recht. Nichts Übernatürliches konnte sie töten.


      Vorsichtig bogen sie um eine Kurve im Tunnel und wurden plötzlich von grellem Licht geblendet. Die Sonne schien durch eine Öffnung hoch über ihnen auf die Kristalle, welche die Wände der Höhle bedeckten und die strahlende Helligkeit reflektierten. Elena brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass mitten im Raum eine Gestalt stand, eine Säule aus Dunkelheit im Licht.


      Die Vampirfrau verharrte so still und aufrecht wie eine Statue. Das dicke dunkle Haar hing ihr schwer und lang über die Schultern. Ihre Aura kreiselte um sie herum und zeichnete ihre Silhouette mit Gold und Rostrot nach, sodass es aussah, als tropfe Blut von ihr herab. Sie sah jung aus, ihr Gesicht war glatt und heiter – bis sie Elena bemerkte.


      Ihre Augen waren dunkel, leer – und alt, sehr alt. Diese Augen hatten gesehen, wie aus winzigen Dörfern große Städte geworden und dann zu Asche zerfallen waren, wieder und wieder. Celines zarte Augenbrauen zogen sich in die Höhe, während sie die drei erwartungsvoll anblickte.


      Elena blieb ruhig im Eingang der Höhle stehen, während Stefano und Meredith sich mit erhobenen Stäben an den gegenüberliegenden Wänden positionierten und auf ihre Chance warteten. Celine war zu mächtig, um sie direkt anzugreifen, aber wenn sie abgelenkt war oder wenn Elena ihre Wächterkräfte gegen sie einsetzte … Meredith wechselte einen Blick mit Elena und Elena verstand. Würde sie die Alte lange genug ruhig halten können, damit einer der beiden angreifen konnte?


      Celine verharrte auch weiterhin in völliger Reglosigkeit, ihre grausamen dunklen Augen fest auf Elena gerichtet. Sie kann mir nicht wehtun, rief Elena sich ins Gedächtnis. Sie holte tief Luft und schaffte es, ihre Kräfte abzurufen. Energie floss in ihrem Geist zusammen. Sie bündelte sie und richtete die Macht wie einen Pfeil auf Celine.


      Die Alte zuckte nur mit den Lippen. »Keine Chance, kleine Wächterin«, sagte sie lächelnd. »Ich kenne dein Geheimnis.«


      Sie hob die Hand, als ob sie etwas von der Decke pflücken wollte. Mit einem heftigen Krachen barst die steinerne Höhlendecke.


      »Elena, lauf!«, schrie Stefano. Ehe sie sich bewegen konnte, stürzten die Felsbrocken auf sie herab.


      »Stefano …«, sagte sie noch, bevor alles schwarz wurde.


      Elena zuckte zusammen bei der Erinnerung an die schwere Gehirnerschütterung, mit der sie erwacht war. Celine war längst verschwunden gewesen. Daraufhin hatten Stefano und Meredith sich geweigert, sie noch einmal auf die Jagd mitzunehmen. Da Celine wusste, dass Elena zwar nicht durch übernatürliche, wohl aber durch natürliche Kräfte – wie einen Felssturz – getötet werden konnte, hielten sie es für zu gefährlich, sie in die Nähe der Ursprünglichen zu lassen. Von da an hatte Elena ihre Wächterkräfte aus der Ferne benutzt, genau wie Bonnie und Alaric es recherchiert hatten, und sie hatte Magie angewandt, um Celine aufzuspüren.


      Aber jetzt war Celine tot.


      Elena ignorierte die Blutflecken, zog Stefano an sich und küsste ihn, zuerst zärtlich und dann leidenschaftlicher. »Du hast es geschafft. Du bist wunderbar«, murmelte sie dicht an seinen Lippen.


      Sie spürte, wie er lächelte. Dann zog er sich zurück und umfasste ihre Wange. Sein eindringlicher Blick war so liebevoll, dass Elena schwindelig wurde. »Ohne dich hätten wir es nicht geschafft«, sagte er.


      »Natürlich nicht«, witzelte Elena mit Blick auf den schmalen Lederkasten, in dem Stefanos Kampfstab lag.


      »Es ist viel mehr als das«, meinte Stefano kopfschüttelnd. »Nichts von alldem hätte ich ohne dich tun können. Alles, was ich tue, Elena, mache ich deinetwegen.« Seine Augen glänzten und er strich ihr mit den Fingern sanft über die Wange. »Du bist in Sicherheit. Es ist vorbei. Jetzt, da Celine tot ist, gibt es keine ursprünglichen Vampire mehr.«


      »Keine, von denen wir wissen«, wandte Elena ein und verzog kläglich die Lippen. Wenn es eines gab, was sie im Laufe der vergangenen Jahre gelernt hatte, dann dies: Es war niemals wirklich vorbei.


      »Zumindest im Augenblick sind wir hier sicher.« Er küsste sie erneut und Elena gab sich dem Kuss hin. Ihre Seelen verbanden sich, und sie spürten, wie sehr sie einander liebten und begehrten, bis Elena sich widerstrebend von ihm löste.


      »Wir müssen gleich zu Bonnies Geburtstagsparty«, sagte sie entschieden.


      Stefano lächelte und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, bevor er zurücktrat. »Kein Problem«, sagte er. »Wir haben schließlich jede Menge Zeit.«


      Dann ging er entspannt ins Badezimmer, um eine Dusche zu nehmen.


      Elena sah ihm nachdenklich hinterher. Er hatte recht. Jetzt, da Elena vom Wasser der Ewigen Jugend und des Ewigen Lebens getrunken hatte, würde sie für immer an Stefanos Seite sein. Sie hatten tatsächlich alle Zeit der Welt.


      Und doch hämmerte sich mit jedem Herzschlag die düstere Vorahnung in ihren Kopf zurück. Trotz ihrer gemeinsamen Unsterblichkeit, trotz Celines Tod beschlich Elena das furchtbare Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief.
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      Kapitel Zwei


      Heute war Bonnie glücklich. Beim Aufwachen stieg ihr der Duft des köstlichen Frühstücks in die Nase, das Zander zubereitet hatte, und die Sonne schien – wie zu ihren Ehren – an diesem ersten richtigen Sommertag zum Fenster herein. Und dann sang ihre ganze Kindergartengruppe »Happy Birthday« und schenkte ihr eine riesige Karte, auf der einundzwanzig bunte kleine Handabdrücke prangten und einundzwanzig Namen mit verwackelten Druckbuchstaben gemalt waren, von Astrid bis Zachary. Bonnie hatte den Kindern im Laufe des Jahres beigebracht, ihre Namen zu schreiben.


      »Es war das Schönste, was ich jemals bekommen habe«, sagte Bonnie und blickte ihre Freunde glücklich an. »Eine der Mütter hat mir sogar Muffins gebacken.«


      Jetzt saß sie auf einem samtenen Sofa in einer hübschen Bar und genoss das Leben.


      Meredith, elegant wie immer in einem klassischen schwarzen Kleid, reichte Bonnie ein Glas Champagner, während sie sich neben sie setzte. Alaric, seit sechs Monaten Meredith’ Ehemann, tätschelte voller Zuneigung Bonnies Schulter und nahm sich dann einen Stuhl.


      »Deine Gruppe klingt ganz entzückend«, meinte Meredith. »Aber ich denke, das schönste Geschenk ist, dass Zander in diese Cocktailbar namens Beauty Mark mitgekommen ist.«


      »Zander macht mich gern glücklich«, erwiderte Bonnie schlicht. Sie sah ihren Freund an, der rittlings auf einem grazilen goldverzierten Stuhl mit pinkfarbenem Leopardenmuster saß. Sie beobachtete, wie Zander mit dem Stuhl kippelte und die Arme spreizte, während er etwas zu seinem Rudelgefährten Jared sagte. Der Stuhl knarrte und wackelte beunruhigend unter seinem Gewicht. Bonnie zuckte zusammen. »Aber das hier ist eindeutig nicht sein natürliches Biotop«, gab sie zu.


      Werwolfmänner wirkten irgendwie immer zu groß und zu kraftstrotzend für geschlossene Räume, so als ob sie jeden Augenblick versehentlich etwas demolieren könnten. Werwolfmädchen dagegen … Shay, Zanders Stellvertreterin, sah Bonnie in die Augen und hob ihr eigenes Glas zu einem stummen Toast. Shay hatte nicht oft Gelegenheit, mädchenhafte Dinge zu tun, und es sah ganz so aus, als genösse sie den Abend. Bonnie blinzelte ein wenig und fing einen Schimmer von Shays bleicher Haut auf. Trug sie etwa Glamour Puder?


      »Gott sei Dank geht Shay jetzt mit Jared, stimmt’s?«, sagte Elena, ließ sich neben Bonnie aufs Sofa fallen und folgte ihrem Blick. Stefano, der neben ihnen stand, verneigte sich beinahe förmlich vor Bonnie.


      »Alles Gute zum Geburtstag, Bonnie«, sagte er feierlich und reichte ihr zwei Päckchen. Das größere war in getüpfeltes Papier gewickelt und mit einer rosafarbenen Schleife zugebunden; das kleinere war viel schwerer und in dunkles Seidenpapier eingepackt, das in allen Regenbogenfarben schimmerte.


      »Das große ist von uns«, erklärte Elena. »Das andere ist von Damon. Er hat es uns geschickt.«


      »Ooh, danke«, sagte Bonnie und beäugte neugierig die Päckchen. Sie hatte noch nie zuvor ein Geschenk von Damon bekommen, aber sie ging davon aus, dass es etwas Besonderes sein würde. Damon war so elegant, so kultiviert, so faszinierend mit seinem glatten dunklen Haar und dem bezaubernden Lächeln, das er gelegentlich für Bonnie übrig gehabt hatte … Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er einem Mädchen etwa eine DVD schenkte. Nicht dass etwas an einer DVD auszusetzen gewesen wäre, aber …


      Um höflich zu sein, öffnete sie Elenas und Stefanos Geschenk zuerst: ein zartes, duftiges Top, auf das sie ein Auge geworfen hatte, als sie vor einigen Wochen mit Elena shoppen gewesen war. »Hinreißend«, sagte sie mit einem Augenzwinkern und hielt es sich an. »Vielen Dank.« Sie streckte Elena und Meredith ihr Handgelenk hin und zeigte ihnen ein goldenes Filigranarmband, das mit Halbedelsteinen besetzt war. »Seht mal, was Zander mir geschenkt hat! Und er hat mir ungefähr einen Jahresvorrat an kretischem Bergtee geschenkt – ein Kraut zur Herstellung von Zaubermitteln«, fügte sie an Elena gewandt hinzu. »Es ist total schwer zu finden. Er muss es eigens für mich bestellt haben.«


      »Toll«, meinte Elena, und Meredith nickte anerkennend. Für einen so männlichen Jungen war Zander wirklich überraschend gut darin, Geschenke für ein Mädchen auszusuchen.


      Bonnie geriet wie jedes Mal ins Schwärmen, wenn sie an Zanders unzählige wunderbare Eigenschaften dachte. Doch da war ja noch das geheimnisvolle Päckchen von Damon.


      Vorsichtig entfernte sie das Seidenpapier. Eine kleine runde Schachtel kam zum Vorschein, die perfekt in ihren Handteller passte. Sie sah beinahe so aus wie ein Flussstein, grau poliert mit einem leicht blauen Schimmer. In der Schachtel befand sich ein zierlicher, aus dem gleichen bläulich grauen Material geschnitzter Vogel an einer zarten Silberkette. Außerdem war ein klein zusammengefalteter Brief aus dickem cremefarbenem Papier darin.


      »Wow«, murmelte Elena und beugte sich vor, um den Vogel genauer zu betrachten. »Was ist das? Es sieht alt aus.«


      Bonnie faltete den Brief auseinander.


      Mein kleines Rotkäppchen, stand da in Damons eleganter Schrift, herzlichen Glückwunsch zum Vierundzwanzigsten. Das ist immer noch lächerlich jung, aber wenigstens bist du jetzt kein Kind mehr. Das Geschenk stammt aus Ägypten und ist noch älter als ich. Der Vogel ist ein Falke. Eine Hexe, die ich in Luxor kennengelernt habe, sagte mir, dass er Macht und Weisheit und Schutz repräsentiere – alles Dinge, die ich dir wünsche. Sei stark, sei weise, sei beschützt.


      Bonnie lächelte. Damon konnte manchmal überraschend süß und gefühlvoll sein.


      Darunter stand in einer anderen Tinte, als habe er es in letzter Minute hingekritzelt:


      Wie ich gehört habe, bist du immer noch mit dem übermütigen Wolfsjungen zusammen. Sag ihm, er soll sich benehmen, sonst bekommt er es mit mir zu tun.


      Immer noch irgendwie süß, befand Bonnie und steckte den Brief in ihre Tasche.


      »Lass es mich zumachen.« Zander kam herbei und schob ihr Haar beiseite, dann hakte er den Verschluss der Kette ein und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken.


      »Damon hat dich einen übermütigen Wolfsjungen genannt«, erzählte Bonnie ihm. »Du sollst dich benehmen.«


      »Ah, er hat mich erwähnt?«, fragte Zander freundlich. »Ich bin gerührt.«


      Jared schnaubte und Shays Augen wurden schmal. Die meisten aus Zanders Rudel hatten niemals wirklich Verständnis für Damon aufgebracht.


      Oder, überlegte Bonnie, vielleicht haben sie ihn zu gut verstanden. Als das Rudel Damon kennengelernt hatte, hatte er eine … schwierige Zeit durchgemacht. Um die Wahrheit zu sagen, war er gefährlich gewesen, und trotz der Tatsache, dass sie ein- oder zweimal Seite an Seite gegen eine größere Bedrohung gekämpft hatten, hatte ihm die kleine Schar von ursprünglichen Werwölfen, die Dalcrest beschützte, nicht vertraut.


      Aber jetzt, da die Wächter ihn und Elena miteinander verbunden hatten, war er nicht mehr so gefährlich. Denn wenn Damon jemals einem Menschen etwas zuleide tat, würde das Elena verletzen. Und wenn er jemanden tötete, würde Elena sterben. Jeder, der Damons wilde Entschlossenheit gesehen hatte, als Elena in Gefahr gewesen war, wusste, dass er ihr niemals wehtun würde.


      Außerdem, dachte Bonnie pragmatisch, während sie die Falkenkette kühl an ihrem Hals spürte, sieht es ganz danach aus, als sei Damon für immer verschwunden. Ein bisschen vermisste sie ihn – es hatte von jeher eine besondere Verbindung zwischen ihr und Damon bestanden –, aber ohne ihn war es vielleicht besser. Ruhiger war es mit Sicherheit.


      »Matt ist da«, sagte Stefano, der eben noch Elena etwas ins Ohr geflüstert hatte. Einen Vampir kann man eben nie überraschen, dachte Bonnie trocken.


      In diesem Moment steuerte Matt tatsächlich auf ihre Ecke in der Bar zu. Er küsste Bonnie auf die Wange und überreichte ihr ein Päckchen. »Hey«, sagte er. »Alles Gute zum Geburtstag. Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«


      »Kein Problem«, antwortete Bonnie, während sie verstohlen das Geschenk betastete, um herauszufinden, was es war. Eine DVD, dachte sie. »Wo ist Jasmine?«


      Matt verzog das Gesicht. »Sie wollte wirklich mitkommen, aber sie hat Bereitschaftsdienst in der Notaufnahme«, antwortete er. »Ich soll dir auch von ihr gratulieren und dir ausrichten, dass sie dich nächste Woche irgendwann zum Mittagessen einladen will.«


      »Ziemlich gute Entschuldigung«, stellte Bonnie fest. »Entweder geht man zu Bonnies Geburtstagsumtrunk, oder man hält sich bereit, um Leben zu retten.«


      »Tja, aber da Jasmine nun nicht hier ist«, wandte sich Matt lächelnd an Meredith und Stefano, »könnt ihr mir ja erzählen, was mit Celine passiert ist. Sie ist tot, oder?«


      Das ist das Problem mit Jasmine, dachte Bonnie und trank einen Schluck. Seit zwei Jahren war sie mit Matt zusammen und alle mochten sie wirklich gern, aber sie wusste eben nicht die ganze Wahrheit – über keinen von ihnen. Jasmine wusste, dass Bonnie gern wahrsagte und auf Kräuter und New-Age-Zeug stand, aber sie wusste nicht, dass sie wirklich eine Hexe war. Sie wusste, dass Alaric seinen Doktor in paranormaler Forschung und Volkskunde machte, aber sie hatte keine Ahnung, dass die Dinge, mit denen er sich beschäftigte, tatsächlich real waren; sie dachte einfach, er sei Akademiker. Und mit Sicherheit wusste sie nicht die Wahrheit über Stefano oder Zander und seine Kumpel oder über Elena. Sie kannte nicht einmal Matt wirklich, denn sie hatte keine Ahnung, dass er immer wieder gegen das Böse gekämpft hatte, keinen Schimmer davon, wie stark und mutig er eigentlich war. Sie hielt ihn einfach für einen ganz normalen netten Jungen.


      Vielleicht sollte Bonnie etwas langsamer machen mit den Champagnercocktails, denn sie hörte sich laut sagen: »Matt, wie kannst du Jasmine lieben, wenn sie nicht mal weiß, wer du bist?«


      Matt versteifte sich, presste die Lippen zusammen, und Bonnie wurde rot. Würde sie jemals lernen, den Mund zu halten? »So ist es sicherer für sie«, antwortete Matt angespannt und sah sie mit seinen hellblauen Augen an. »Ich will einfach, dass Jasmine ein normales Leben hat.«


      Bonnie schnürte es die Kehle zu. Sie erinnerte sich daran, wie es war, als sie und Zander einander vor mehr als fünf Jahren endlich die Wahrheit gesagt hatten. Wie sie nervös seine Hand gehalten hatte. Normal sein wird völlig überschätzt, hatte sie ihm gesagt, und sie hatten einander geküsst, süß und aufrichtig, und alles offenbart. Sie konnte sich nicht vorstellen, Geheimnisse vor jemandem zu haben, den sie liebte.


      »Okay«, erwiderte sie schließlich kleinlaut und schaffte es, Matt anzulächeln. Aber es war ein schiefes Lächeln, denn sie musste gegen das Brennen in ihren Augen anblinzeln.


      Es folgte ein Augenblick der verlegenen Stille.


      »Wie auch immer«, brach Meredith mit erzwungenem Lachen das Schweigen. »Da du schon danach gefragt hast …« Und damit begann sie, Matt den Kampf zu beschreiben, den sie und Stefano mit Celine ausgefochten hatten.


      Es war eine dramatische Geschichte mit knappem Ausgang. Bevor sie Celine endlich erreichen konnten, mussten sie Geheimgänge durchstreifen, Meredith musste ihre Kampfqualitäten unter Beweis stellen und Stefano seine Vampirgeschwindigkeit und Stärke einsetzen. Aber schließlich hatten sie sie in Atlanta aufgespürt, waren ihren Vampirsoldaten ausgewichen und hatten sie mit Elenas magischem Blut getötet.


      Als Meredith und Stefano an diesem Abend zum ersten Mal davon erzählt hatten, hatte Bonnie geradezu an ihren Lippen gehangen.


      Doch jetzt unterdrückte sie höflich ein Gähnen und sah sich etwas gelangweilt um. Alle anderen waren immer noch wie gebannt. Selbst Alaric, der für gewöhnlich ebenso wie Bonnie mehr an der magischen als an der physischen Seite eines Kampfs gegen Ungeheuer interessiert war, stellte intelligente Fragen nach der Waffe.


      Sie seufzte und richtete ihren Blick wieder pflichtschuldig auf Meredith. Möglicherweise, das musste Bonnie zugeben, war sie ein klein wenig eifersüchtig. Denn sie war bei der Suche nach Celine nicht um Hilfe gebeten worden.


      Bonnie war gut darin, gegen das Böse zu kämpfen. Es war nur leider so, dass sie nicht mehr wirklich gebraucht wurde. Denn im Gegensatz zu ihr hatten ihre Freunde Superkräfte erlangt – waren schneller, stärker geworden, in Elenas Fall sogar unsterblich.


      Bonnie verscheuchte dieses Gefühl und nippte erneut an ihrem Drink. Mach dich nicht lächerlich, befahl sie sich energisch.


      Als Meredith zum Ende der Geschichte kam – Stefano war gerade dabei, Celine den Kopf abzutrennen, während die Ursprüngliche sich in Todeskrämpfen wand –, fing Zander Bonnies Blick auf, sprang plötzlich mit einem Satz auf die Füße und warf dabei seinen zierlichen vergoldeten Stuhl polternd um.


      »Hoppla«, rief er und zwinkerte Bonnie zu, während er sich ihr näherte. Sie grinste ihn an. Vielleicht hatte sie ihre Gefühle doch nicht so gut verborgen, wie sie gedacht hatte. »Zeit, auf das Geburtstagskind anzustoßen«, verkündete er, und alle standen auf.


      »Okay«, fuhr Zander etwas nachdenklicher fort. »Ich mache den Anfang. Was gibt es über Bonnie McCullough zu sagen, das ihr nicht alle bereits wisst?« Er zog sie enger an sich, legte ihr seinen starken Arm um die Schultern und sie lehnte sich glücklich an ihn. »Also, da wäre zum Beispiel der erste Abend, nachdem wir in unsere Wohnung eingezogen waren. Mir war unheimlich in diesem brandneuen Appartement und ich konnte nicht schlafen. Aber dann fing Bonnie an, mir über die Selkies aus der schottischen Mythologie zu erzählen. Sie war so klug und sah so hinreißend aus im Mondschein, dass ich mich sofort in sie verliebt hätte, wäre ich das nicht ohnehin schon gewesen. Als ich einschlief, dachte ich: Mit Bonnie zusammenzuziehen, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.« Er küsste sie kurz und seine meerblauen Augen strahlten voller Liebe, dann hob er sein Glas. »Was ich natürlich auch schon vorher wusste. Auf Bonnie!«


      Alle tranken einen Schluck, dann räusperte sich Meredith. »Ohne Bonnie hätte ich die Hochzeit nicht durchgestanden«, begann sie. Ihre olivfarbenen Wangen röteten sich leicht, als sie hinzufügte: »Ihr wisst ja alle, wie meine Eltern sind. Und als ich ihr Pläneschmieden für die Hochzeit einfach nicht mehr aushalten konnte, haben Bonnie und Elena mich zu einem Ausflug entführt, damit ich wieder einen klaren Kopf bekam.«


      Elena begann zu lachen. »Das war allein Bonnies Idee.«


      »Sie haben mich zu diesem Baseballkäfig unten im Park geschleppt«, fuhr Meredith fort, »mir einen Helm auf den Kopf gesetzt und die Maschine angestellt, und ich habe Bälle geschlagen, bis ich nicht mehr länger den Wunsch hatte, nach Vegas durchzubrennen. Und Bonnie hat dagesessen und mir Ratschläge gegeben und mir einen Hotdog gekauft, als ich fertig war.« Sie schlang einen Arm um Bonnie und zog sie fest an sich, Wange an Wange. »Die besten Freundinnen aller Zeiten.«


      »Jetzt bin ich dran«, sagte Elena, als Meredith Bonnie losließ. »Also, wie ihr euch erinnern werdet, haben Bonnie, Meredith und ich uns vier Jahre lang auf dem College ein Zimmer geteilt. Als wir im letzten Sommer unseren Abschluss machten, war es« – sie zuckte die Achseln – »irgendwie beängstigend. Denn ab jetzt würden wir nicht mehr jede Minute füreinander da sein. In der letzten Nacht beschloss Bonnie, eine Übernachtungsparty zu feiern wie auf der Junior High. Wir machten einander die Haare und die Nägel, waren albern und riefen unsere Freunde an …«


      »Ich war ziemlich überrascht«, fügte Alaric feierlich hinzu.


      »Es war eine echt verrückte Nacht«, fuhr Elena fort, »Meredith und ich haben eine Weile gebraucht, um uns darauf einzulassen, aber Bonnie hat uns einfach beschwatzt und am Ende war es perfekt. Wie unter Schwestern.« Als Elena ihr Glas hob, erinnerte Bonnie sich plötzlich wieder daran, wie Elena in jener Nacht ausgesehen hatte: Ihr für gewöhnlich perfekt sitzendes Haar hing in hundert schlampigen Zöpfchen herab und sie lachte ausgelassen in diesem rosafarbenen Pyjama. Elena sollte wirklich mehr lachen.


      »Wie unter Velociraptor-Schwestern«, korrigierte Bonnie ihre Freundin und Elena lächelte über ihren alten Schwur.


      Dann trat Matt vor. »Meine Lieblingserinnerung an Bonnie in diesem Jahr hat mit Alarics und Meredith’ Hochzeit zu tun«, erklärte er. »Jasmine war euch gegenüber immer noch ein wenig verlegen – sie wusste, dass wir schon lange Freunde waren, und ich schätze, das ist für jeden etwas einschüchternd, der neu zu uns stößt.«


      »Das ist es allerdings«, stimmte Zander lauthals zu. »Und dabei sind Jasmine und ich wirklich umwerfend.«


      »Aber jetzt reden wir über mich, Schatz«, brachte Bonnie ihn zum Schweigen.


      »Wie auch immer«, sprach Matt weiter. »Beim Empfang nahm Bonnie Jasmine unter ihre Fittiche, und ehe ich michs versah, tanzte sie mit allen Mädels und amüsierte sich bestens.«


      »Ich war richtig neidisch darauf, wie toll sie tanzen kann«, ergänzte Bonnie. Jasmine hatte in dieser Nacht einfach zauberhaft ausgesehen in einem kurzen blaugrünen Kleid, das sehr gut zu ihren langen dunklen Locken und ihrer karamellfarbenen Haut gepasst hatte. Doch am schönsten war es gewesen, ihre Augen jedes Mal aufleuchten zu sehen, wenn sie Matt anblickte. Matt verdient jemanden, der erkennt, wie großartig er ist, dachte Bonnie. Und so hatte sie sich wirklich größte Mühe gegeben, Jasmine die Befangenheit zu nehmen.


      Wenn Matt sich verliebte, dann verliebte er sich gründlich und dauerhaft. Aber in der Vergangenheit hatte er nicht viel Glück gehabt. Deshalb wollte Bonnie unbedingt, dass es mit Jasmine und ihm funktionierte, auch wenn er nicht die ganze Wahrheit über sich selbst offenbaren wollte. Aber sie wünschte es sich um seinetwillen.


      Stefano hob sein Glas. »Bonnie, als ich dich kennenlernte, wirktest du so süß und unschuldig und so jung. Ich habe dich nicht so ernst genommen, wie ich das hätte tun sollen. Aber es dauerte nicht lange, bis ich begriff, wie falsch das war. Du bist spontan und intuitiv und hast ein warmes, liebevolles Herz. Trinken wir darauf, dass dein fünfundzwanzigstes Lebensjahr noch besser wird als das vorangegangene.«


      All ihre Freunde lächelten Bonnie mit erhobenen Gläsern an, und sie lächelte zurück, gerührt von der Zuneigung, die ihr entgegenströmte. Selbst wenn sie für den Kampf gegen Ungeheuer nicht mehr wirklich gebraucht wurde, wusste sie doch, dass alle sie liebten.


      Heute war Bonnie glücklich.
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      Kapitel Drei


      »Du bist so langweilig, weißt du«, rief Catarina Damon von der Piazza aus zu. »Komm zu uns.« Damon winkte lässig vom Balkon herab, ohne vom Bildschirm seines Laptops aufzuschauen. Die Sonne war gerade untergegangen und im Dämmerschein der letzten Lichtreste breiteten sich dunkle Schatten auf dem Boden aus.


      Ich weiß nur, dass etwas Schreckliches vor sich geht, las er. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Er klappte den Laptop zu, ohne auf Elenas Nachricht zu antworten, und lehnte sich mit einem leichten Stirnrunzeln zurück.


      Dann versuchte er, seine Verbindung mit Elena zu spüren – zaghaft, als lasse er sich langsam in einen dunklen wirbelnden Fluss hinab. Das Band zwischen ihnen war zwar immer da, aber inzwischen war Damon besser darin geworden, es im Hintergrund zu halten, als rein tröstendes Summen, das ihn erinnerte: Elena ist da. Elena ist da und es geht ihr gut.


      Aber jetzt gab er seine Zurückhaltung auf. ELENAELENAELENA – das Gefühl traf ihn wie eine Flutwelle, und für eine Minute ging Damon darin unter, seine Sinne waren überschwemmt von Elenas Gefühlen, Elenas Wesen. Er konnte sie beinahe riechen: ihr Duschbad mit Granatapfelaroma, den schwachen Kokosnussduft ihres Shampoos und unter alldem der warme, verlockende Geruch von Elenas kraftvollem Blut. Blitzartig durchzuckten ihn Bilder von ihr: etwas Glänzendes, Glitzerndes am Rand von Elenas Gesichtsfeld, das Rot von Bonnies Haar. Er spürte, dass sie zufrieden war und sich amüsierte, und das war alles, was er wissen musste. Es ging ihr gut, und sein Bruder Stefano war in Sicherheit. Welche Katastrophe auch immer in Elenas und Damons Leben lauern mochte, sie war noch nicht eingetreten.


      Vielleicht würde sie das auch niemals tun. Gefahr hatte es schließlich immer schon gegeben und würde es immer geben, das hatte Damon schon vor Jahrhunderten akzeptiert. Das Böse trat selten dann ein, wenn man es erwartete. Selbst eine Wächterin wie Elena konnte sich irren.


      Er stand auf, streckte sich elegant und schob seine Verbindung zu Elena wieder an den Rand seines Bewusstseins zurück. Manchmal, ganz früh am Morgen, wenn er sich zur Ruhe begab, öffnete Damon sich Elena ganz und gar, nur um sie bei sich zu spüren, um von dem Gefühl von ihr durchflutet zu werden, während er auf seinen seidenen Laken lag. Für gewöhnlich schlief sie dann tief und fest in der dunklen Nacht von Virginia und Damon konnte sich in Elenas Träumen verlieren.


      Aber die Berührung von Elenas Geist hinterließ immer einen seltsamen Schmerz in Damons Brust, daher versuchte er, solange wie möglich zu widerstehen. Er wusste nicht recht, was das für ein Gefühl war, das ihn dazu verleitete. Einsamkeit konnte es nicht sein, denn Damon war niemals einsam.


      Er trat an das Balkongeländer und blickte auf die Piazza. Um den großen Springbrunnen in der Mitte des Platzes standen einige Tische, aber nur einer war besetzt. Catarina war nicht in der Stimmung, sich unter die Einheimischen zu mischen, daher hatten die Einheimischen beschlossen, heute Abend zu Hause zu bleiben.


      Catarina schaute zu ihm auf und ihr langes goldenes Haar fiel über die Rückenlehne ihres Stuhles. Sie winkte gebieterisch. Neben ihr saß Roberto, ihr aktueller Freund, der ebenfalls zu Damon hinauf sah und dann demonstrativ auf den Tisch. »Komm her«, rief sie. »Zeit fürs Abendessen.«


      Manchmal konnte Damon es kaum glauben, dass er immer noch mit Catarina unterwegs war. Er hätte nie gedacht, sie jemals wiederzusehen. Aber dann, vor zwei Jahren, als er durch die Straßen von Tokio geschlendert war, hatte er sie in der Menge erblickt, hatte die vertraute Berührung ihres Geistes gespürt, und sie hatte sich lächelnd zu ihm umgedreht. Er hatte sie nicht mit Elena verwechselt – das tat er nie, obwohl sie sich so ähnlich sahen. Und irgendwie war es – nach allem, was sie durchgemacht hatten – das Natürlichste auf der Welt gewesen, die Menge zu durchqueren und ihre Hand zu ergreifen. Schließlich hatte er den größten Teil seines langen Lebens damit verbracht, sie zu lieben.


      Seither waren sie zusammen auf Reisen. Und eines stand fest: Catarina war bisweilen aufreizend, selbstsüchtig und eingebildet, aber sie war nie, niemals langweilig.


      Schneller, als ein menschliches Auge hätte wahrnehmen können, ließ Damon sich elegant vom Balkon auf die Piazza fallen und landete wie auf Katzenpfoten auf den Pflastersteinen. Catarina klopfte lächelnd auf den Stuhl neben sich.


      »Ich bin halb verhungert«, sagte Roberto schmollend, als Damon sich setzte. »Wo ist die Kellnerin?«


      Roberto beklagte sich immer, war immer gereizt. Damon erinnerte sich daran, wie es war, ein junger Vampir zu sein, rastlos und außerstande, Ruhe zu finden, aber er selbst war gewiss nie so mürrisch gewesen wie Catarinas jüngstes Spielzeug. Immerhin, tröstete Damon sich, würde Roberto ihnen nicht allzu lange Gesellschaft leisten.


      Er war nicht der erste gut aussehende junge Mann, den Catarina auf ihren Reisen aufgelesen hatte. Da war Hiro in Tokio gewesen und Sven in Stockholm, Nigel in London – ihn hatte Damon tatsächlich gemocht, er hatte wenigstens Sinn für Humor gehabt – und Jean-Paul in Paris. Roberto mit seinem dunklen Haar und seinen klar geschnittenen Zügen war nichts als eine weitere Eroberung. Nach einer Weile ließ Catarina sie immer fallen.


      Aber im Moment erfreute sie sich noch an ihrem neuen Spielzeug, also würde Damon ihn dulden. Catarina tätschelte beruhigend Robertos Arm. »Sieh nur«, sagte sie. »Da kommt sie.« Ein hübsches Mädchen aus einem der Restaurants an der Piazza kam an ihren Tisch geeilt, ein Tablett mit Speisen und Getränke in der Hand. Damon lächelte das Mädchen kurz an, als sie einen Teller mit Feigen und Prosciutto vor ihn hinstellte. Er griff nach einer der reifen, festen Früchte, die in den salzigen Schinken gewickelt waren, biss hinein und leckte sich die Lippen. Natürlich brauchte er keine menschliche Nahrung zu essen, aber manchmal genoss er einfach den Reiz des Neuen.


      »Bianca, komm her«, sagte Catarina zu der Kellnerin.


      Diese trat schüchtern und zugleich beflissen neben Catarinas Stuhl. »Bitte, Signora?«, fragte sie. »Was wünschen Sie?«


      Catarina stand auf, umfasste sanft das Gesicht des Mädchens und blickte ihr in die Augen. Damon spürte das Wispern ihrer Macht. »Du weißt, was ich will«, sagte Catarina sanft und beruhigend. »Du bist damit einverstanden. Du wirst es sogar genießen. Und anschließend wirst du dich an nichts erinnern, bis ich dich erneut dazu auffordere. Du wirst einfach wissen, dass du tun willst, was immer uns glücklich macht.«


      »Natürlich, ja.« Das Mädchen nickte eifrig, und ihr langes kastanienbraunes Haar fiel ihr übers Gesicht und streifte Catarinas Hand. »Was immer Sie wollen.« Bianca hielt Roberto eine Hand hin, und er nahm sie und versenkte seine Reißzähne darin, um aus der Vene zu trinken.


      Catarina drehte Biancas Gesicht zu Damon hinüber und beide Mädchen betrachteten ihn mit großen, unbekümmerten Augen. »Willst du auch?«, fragte Catarina. »Ich bin diejenige, die sie mit einem Bann belegt hat, daher würdest du nicht gegen deine kostbare Übereinkunft mit den Wächtern verstoßen.«


      Damon zuckte unwillkürlich zusammen, bevor er seine Reaktion mit einem Lächeln tarnte. Er nippte an seinem Glas, in dem der Prosecco perlte, und schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht«, erwiderte er kühl und beobachtete mit ausdruckslosem, gelangweiltem Blick, wie Catarina Biancas Kopf zur Seite drückte und die Reißzähne in ihren Hals stieß, während Roberto weiter an ihrem Handgelenk saugte. Catarina hatte recht: Eigentlich hätte Damon von dem Mädchen trinken können. Sein Abkommen mit den Wächtern besagte, dass er keinen Menschen mit einem Bann belegen durfte, um an dessen Blut zu kommen – andernfalls würde Elena leiden. Er hätte also für den Rest der Ewigkeit Catarina oder irgendeinem anderen Vampir um die Welt folgen und wie ein Parasit von den Menschen trinken können, die sie für ihn bannten. Aber die bloße Vorstellung widerte ihn an. Er war Damon Salvatore und er war niemandes Parasit.


      Außerdem kam er bestens allein zurecht.


      Damon schaute auf und sah Vittoria kommen. Sie ging um den Springbrunnen herum, in dessen tanzendem Wasser sich die Lichter der Piazza spiegelten und sanfte Schatten auf ihre Haut warfen. Sie war jung, Studentin und lebte noch bei ihren Eltern. Wahrscheinlich hatte sie lügen müssen, um sich hierher zu stehlen. Ihre dunklen Locken waren zu einem losen Knoten in ihrem Nacken geschlungen, und sie hielt sich kerzengerade und schritt mit der Anmut einer Tänzerin. Er erhob sich, um ihr entgegenzugehen.


      Vittoria beobachtete Catarina und Roberto, die ohne innezuhalten von Bianca tranken. Dann wandte sie den Blick ab und schlug einen zaghaften Bogen um die beiden herum, bevor sie vor Damon stehen blieb.


      »Es tut ihr nicht weh«, erklärte er. »Danach wird es ihr sofort wieder gut gehen, sie wird sich nicht einmal daran erinnern.«


      »Ich weiß«, antwortete Vittoria mit großen Augen, ernst und beunruhigend vertrauensvoll. Damon reichte ihr die Hand und sie überquerten die Piazza und setzten sich an den Rand des Springbrunnens.


      »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Damon und strich mit seinen Fingern über Vittorias. »Ich liebe dich nicht, das weißt du.«


      »Das – ist mir egal«, sagte Vittoria errötend. »Was du mit mir machst, gefällt mir«, fügte sie etwas verlegen und mit gedämpfter Stimme hinzu.


      »Wenn du dir sicher bist«, gab er zurück, und sie nickte und schluckte hörbar. Damon strich Vittoria eine lose Haarsträhne hinters Ohr und zog sie an sich. Seine empfindlichen Reißzähne wuchsen an und schärften sich, und Damon ließ sie, so sanft er nur konnte, in die Ader an Vittorias Hals gleiten.


      Sie versteifte sich vor Schmerz, um sich gleich darauf in seinen Armen zu entspannen, während ihr Blut in seinen Mund schoss wie der Saft einer reifen Pflaume. Es schmeckte nicht so kraftvoll wie das Elenas, aber es war süß und erfüllte Damons Geist mit den Bildern junger, hübscher Mädchen aus längst vergangenen Zeiten, die ihn mit Liebe und Verlangen angesehen hatten.


      Er erinnerte sich daran, wie nervös und besorgt er gewesen war, als er Elena verlassen hatte. Er hatte befürchtet, verhungern oder wie sein kleiner Bruder Eichhörnchen und Füchse jagen zu müssen, wenn er keine Menschen mehr mit einem Bann belegen durfte. Aber es gab noch eine dritte und überraschend einfache Alternative.


      Zwar konnte er seine Macht nicht für einen Bann benutzen, aber er konnte die Mädchen betören. Er konnte mit ihnen reden, mit ihnen flirten und lächelnd in ihre Augen schauen, genauso wie er es Jahrhunderte zuvor in Florenz getan hatte, damals, als er noch ein Mensch gewesen war und nichts weiter wollte als ein oder zwei Küsse. Er war selbst erstaunt darüber, wie leicht ihm das immer noch fiel. Und er mochte die Mädchen sogar, die er betörte, ja, auf seine eigene Art liebte er sie ein wenig. Obwohl er sie vergaß, sobald er und Catarina weiterzogen.


      Es war schon sehr spät, als er schließlich fertig war und Vittoria losließ. Sie hauchte ihm einen scheuen Kuss auf die Lippen und eilte mit einem gemurmelten Lebewohl davon, während sie sich einen Seidenschal um den Hals schlang, um seinen Biss zu verbergen.


      Damon stützte sich auf die Ellbogen und blickte in den Sternenhimmel. Er hörte, wie sich jemand neben ihn setzte, und rutschte zur Seite, um Catarina Platz zu machen.


      »Wie wunderschön diese Nacht ist«, bemerkte sie, und Damon nickte.


      »Und sternenklar.« Er zeigte gen Himmel. »Polaris, der Nordstern«, fügte er hinzu. »Leda, der Schwan. Sie verändern sich nie, ebenso wenig wie wir.«


      Catarina lachte. Ein Lachen, das hoch und silbrig klang wie das Läuten einer Glocke. »Oh, wir verändern uns«, widersprach sie. »Sieh uns nur an.«


      Stimmt, dachte Damon und lächelte trotz ihres herausfordernden Blicks. Er hatte schon ziemlich viele Catarinas kennengelernt: Da war das scheue, süße Mädchen, das ihm zu Hause begegnet war, damals, als er noch ein Mensch und Catarina ein frisch verwandelter Vampir gewesen war; da war das wahnsinnige Wesen, das ihn nach Fell’s Church verfolgt hatte; und dann gab es diese reifere und strahlendere Catarina, die – überraschenderweise – zu einer Freundin geworden war. Auch er selbst war längst nicht mehr dieser zornige junge Vampir, der vor vielen Jahrhunderten neben seinem Bruder erwacht war.


      »Vielleicht hast du recht«, gab er zu.


      »Natürlich habe ich recht. Also, ich finde, wir sollten eine Weile hierbleiben«, entgegnete Catarina. »Roberto meinte, der Besitzer des Palazzos wolle verkaufen. Wir könnten dort einziehen.«


      Damon seufzte. »Hier wissen doch bereits alle, wer wir sind«, wandte er ein. »Du trinkst von jedem, der dir gefällt, sodass es enden wird, wie in einem Horrorfilm: mit Mistgabeln und Fackeln.«


      Catarina lachte erneut und tätschelte sein Knie. »Unsinn«, sagte sie entschieden. »Sie lieben uns hier, denn dank deiner neu entdeckten Moral haben wir niemanden getötet. Für sie sind wir einfach wunderschöne, reiche Menschen im Palazzo, die den ganzen Tag schlafen.«


      Damon blickte wieder zu den Sternen empor. Wahrscheinlich hatte Catarina recht und ihnen drohte gar keine Gefahr. Er stellte sich vor, wie es wäre, einige Jahre hierzubleiben: Feigen zu essen, Münzen in den Springbrunnen zu werfen und von der süßen Vittoria und ihren Nachfolgerinnen zu trinken.


      Aber früher oder später würden sie dann doch gehen und ihre Wanderung über den Globus fortsetzen: als Nächstes vielleicht nach Peking oder Sydney. Er war noch nie in Australien gewesen. Er würde ein anderes Mädchen betören, ihn zu lieben, würde die Fülle ihres Blutes kosten, würde sich wieder über Catarinas neuesten Liebhaber ärgern und zu den Sternen emporblicken. Nach einer Weile gleicht ein Ort dem anderen, egal wo auf dieser Welt, dachte Damon.


      »Es spielt keine Rolle«, sagte er schließlich, schloss die Augen und tastete nach dem schwachen Surren von Elena in ihm. »Ganz wie du willst.«
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      Kapitel Vier


      »Bonnie hat ihr Geschenk gefallen, meinst du nicht auch?«, fragte Meredith, während sie die Kissen auf dem Sofa zurechtrückte. Sie sah sich im Wohnzimmer um: ihre säuberlich aufgereihten juristischen Bücher, der abgestaubte Couchtisch ohne Alarics Forschungsunterlagen, der frisch gesaugte Teppich. Drei Tage war sie fort gewesen, um zusammen mit Stefano Celine aufzuspüren, und jetzt war einiges aufzuräumen. Alaric war zwar nicht schlampig, aber er hielt die Dinge nicht so in Ordnung, wie Meredith es gern hatte.


      Als sie auf die Vorhänge zusteuerte, um sie in die richtige Position zu zupfen, fing sie Alarics Blick auf. Er lehnte mit einem Teebecher in der Hand am Türrahmen und wirkte erheitert.


      »Dass ich zwanghaft bin, hast du gewusst, als du mich geheiratet hast«, verteidigte sie sich, und Alaric grinste breit.


      »Das habe ich«, antwortete er, »und ich habe dich trotzdem geheiratet. Und ja, ich glaube, Bonnie mag die Ohrringe sehr«. Er durchquerte den Raum, legte Meredith eine Hand auf den Arm und schob sie sanft zum Sofa. »Setz dich und trink deinen Tee. Und dann lass uns zu Bett gehen, es ist schon spät.« Sie ließ sich von ihm aufs Sofa ziehen und schmiegte sich an ihn. Er roch gut, frisch und einfach typisch nach Alaric.


      »Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein«, eröffnete sie ihm und kuschelte sich noch enger an ihn. Sie wurde langsam schläfrig. »Ich sollte aber besser noch einen Blick in meine Bücher werfen, bevor ich ins Bett gehe«, fügte sie pflichtschuldig hinzu. »Am Montag treten die Teams gegeneinander an. Alle sind im Stress.« Der Wettbewerb um die beste Prozessführung war eine große Sache und sie war die Staatsanwältin in ihrem Team.


      Meredith liebte das Jurastudium. Für sie, die sich für logische Untersuchungen begeisterte, waren all diese juristischen Regeln und Gesetze und Fallgeschichten, die sie meistern sollte, die Krönung.


      Sie streifte ihre Schuhe ab, zog die Füße unter sich und nippte an ihrem Tee. Doch dann verzog sie das Gesicht ob des bitteren, beißenden Geschmacks des Eisenkrauts. Die Kräutermischung, die Bonnie für ihre Freunde herstellte, enthielt jede Menge davon, schließlich schützte das Eisenkraut sie davor, mit einem Bann belegt zu werden, aber der erste Schluck war immer der unangenehmste.


      »Mehr Honig?«, fragte Alaric, doch Meredith schüttelte den Kopf.


      »Ich will alles schmecken«, erwiderte sie und kostete erneut. Beim zweiten Mal war es schon nicht mehr ganz so schlecht. Unter dem bitteren Eisenkraut verbarg sich die schwache Süße von Lavendel und ein kräftiger Anflug von Zimt.


      »Ich weiß nicht, warum du den Tee nicht einfach süßt«, meinte Alaric und rückte ein Stück von ihr ab, um mit den Daumen ihre Schultern kneten zu können. »Das Zeug ist abscheulich.«


      »Ich will eben alles schmecken«, wiederholte Meredith schläfrig. Es war ein langer Tag gewesen. Es waren viele lange Tage gewesen, und sie war drauf und dran, sich in ihrem weichen Bett an Alaric zu schmiegen und einzuschlafen. Arbeite, rief sie sich ins Gedächtnis. Du wirst diesen Prozess gewinnen.


      Alaric massierte einen Knoten aus ihren Schultern und Meredith stöhnte leise auf. »Du hast ja keine Ahnung, wie verspannt mein Rücken war, während wir fort waren«, bemerkte sie.


      »Oh, macht Stefano das etwa nicht?«, neckte Alaric sie. »Gott sei Dank, ich habe mich nämlich schon gefragt, ob ich überhaupt irgendetwas zu bieten habe, was dein Jagdpartner nicht zu bieten hat.«


      »Du hast jede Menge zu bieten, das kannst du mir glauben«, sagte Meredith mit einem Lächeln. Alaric strich ihr Haar zur Seite und konzentrierte sich auf die Massage, während sie ihren Blick erneut durch den Raum schweifen ließ. Ihre Studienordner auf dem Regal, ihr flacher silberner Laptop auf dem Schreibtisch neben einem Stapel von Alarics alten Manuskripten. Ihr Kampfstab in seinem Futteral in der Ecke. Auf dem Beistelltisch verschiedene Fotos von ihren Freunden, ihrer Hochzeit.


      Und ein Bild von Meredith, zehn Jahre jünger, die Arme um ihren Zwillingsbruder Cristian gelegt, und sie beide grinsten. Sie erinnerte sich nicht wirklich an Cristian – diese Realität, in der sie zusammen aufgewachsen waren, war eine von den Wächter erschaffene –, und sie dachte nicht gern an seinen Tod. Ein Vampir zu werden musste das Schlimmste sein, was einem Jäger passieren konnte.


      Sie lehnte sich etwas zurück, gegen Alarics Hände, und er knetete ihre verspannten Muskeln fester. Im Laufe der Zeit hatte sie sich mit dem Gedanken an Cristian abgefunden. In diesem Leben war er nun mal ein Teil ihrer Familie und er spielte eine Rolle, ob Meredith sich nun an den Jungen auf dem Foto erinnerte oder nicht.


      Alle Facetten ihres Lebens – die Universität, ihr Ziel, Anwältin zu werden, ihre Freunde, ihre Familie, Alaric – spielten eine Rolle, nicht nur das Jagen. Doch oftmals betrachtete sie alles andere nur als eine Fußnote ihres geheimen Lebens, als Teil ihrer Tarnung, so sehr war sie daran gewöhnt, ihr Dasein als Jägerin als das anzusehen, was sie ausmachte.


      Aber jetzt würde Meredith Anwältin werden. Und sie war eine Ehefrau. Sie war eine Freundin und eine Tochter, und früher einmal war sie auch eine Schwester gewesen. Das Leben bestand aus vielen Facetten. So wie Bonnies Eisenkrauttee, der bitter und süß und würzig schmeckte. Erst daraus ergab sich ein Ganzes.


      »Ich will alles schmecken«, murmelte sie müde ein drittes Mal, und Alaric prustete vor Lachen.


      »Du redest praktisch schon im Schlaf«, stellte er fest. »Zeit fürs Bett. Morgen ist auch noch ein Tag.« Er hob sie in seine Arme und sie begrub ihr Gesicht an seinem Hals und kicherte schläfrig, während er sie ins Bett trug.


      Es war eine wunderschöne Nacht. Stefano öffnete seine Sinne, um alles in sich aufzusaugen. Er konnte die Magnolien im Garten eines Hauses einige Blocks entfernt riechen, die Gewürze und das Fett von drei verschiedenen Restaurants auf der Straße, die er mit Elena entlangging, und den säuerlichen Bierdunst aus einer Bar. Die Parfums dreier Mädchen, die am Straßenrand aus einem Wagen stiegen. Er konnte hundert Gespräche hören, von einem Streit zwischen vier betrunkenen Burschenschaftlern in der Bar bis hin zu dem zärtlichen Getuschel eines frisch verlobten Paares in dem indischen Restaurant. In der Wohnung über einer Ladenzeile erklang aus einem billigen Radio ein trauriges Lied.


      Die Welt hatte so viel zu bieten. Er spürte den langsamen Schlag seines eigenen Herzens, langsamer als der eines menschlichen Herzens, und empfand es ausnahmsweise einmal nicht als Vorwurf. Ausnahmsweise einmal fühlte Stefano sich trotz allem, trotz des Bewusstseins, was er war, lebendig.


      Es gab so viel zu hören, zu riechen, zu sehen, zu fühlen. Und vor allem Elena. Ihre Hand lag weich und stark in seiner und sie lächelte ihn an und strahlte ihre Liebe aus wie eine kräftig glühende Sonne. Sein Geist berührte ihren, und er konnte spüren, wie sie ihn willkommen hieß. Er spürte die Vertrautheit und Wärme dieser jungen Frau.


      Plötzlich blieb er mitten auf dem Gehsteig stehen und küsste sie. All die Gefühle und Wahrnehmungen, die durch ihn hindurchgeflutet waren, verlangten nur eins: Elenas weiche Lippen. Elenas warmen Atem. Liebe und Für immer sandte er ihr in Gedanken und sie sandte ihm das Gleiche zurück.


      Als sie sich endlich voneinander lösten, verharrten sie für einen atemlosen Moment. Dann lächelte Elena und strich sich das Haar hinter die Ohren. »Du bist sehr glücklich, zu Hause zu sein«, stellte sie fest.


      Stefano ergriff ihre Hände. »Jetzt, da Celine tot ist, können wir endlich alles tun, was wir wollen, überall hingehen, wohin wir wollen«, erwiderte er. »Wenn noch irgendwo ursprüngliche Vampire übrig sein sollten, dann sind es nicht mehr allzu viele, die wir leicht finden und töten können.«


      Stefano verschränkte seine Finger mit Elenas und lächelte. »Erinnerst du dich daran, wie du mir gesagt hast, dass du endlich wüsstest, wie unsere Zukunft aussehen würde, nachdem du vom Wasser der Ewigen Jugend und des Ewigen Lebens getrunken hast?«, fragte er. »Ich habe es immer gewusst – dass du meine Zukunft bist, dass du das Einzige bist, was ich brauche.«


      Elenas Augen leuchteten. »Ich weiß«, sagte sie. »Genau das bist du auch für mich, Stefano. Ich will dich bis in alle Ewigkeit.« Dann verzog sie den Mund zu einem schelmischen Grinsen. »Aber das hier ist bereits die Ewigkeit, nicht wahr?« Sie rückte noch näher an ihn heran, sodass ihr weiches Haar seine Wangen streifte und ihre Lippen nur Millimeter von seinen entfernt waren, verführerisch nah. »Ich will das Jetzt genießen.«


      Stefano senkte den Kopf, um sie noch einmal zu küssen, als plötzlich jemand gegen sie prallte. Elena keuchte überrascht auf und stolperte ein klein wenig zurück, weg von Stefano.


      Alarmiert nahm Stefano unwillkürlich Kampfhaltung ein, die Hände zu Fäusten geballt. Erst nach einem Moment begriff er, dass hier nichts Finsteres war, niemand, vor dem er Elena beschützen musste. Nur eine Gruppe von Leuten, die aus einer Bar kam und sie versehentlich gestreift hatte. Er schüttelte seine Aggression ab. In letzter Zeit war er einfach zu viel auf der Jagd gewesen.


      »Entschuldigung, oh, Entschuldigung«, sagte einer der Männer und hob die Hände. Er lächelte sie an. »Meine Schuld. Seid ihr okay?«


      Der Fremde war groß, größer als Stefano, mit scharfen Wangenknochen, langem sandfarbenem Haar und seltsam gelblich grünen Augen, die wie die einer Katze oder eines Kojoten leuchteten. Er war jedoch kein Vampir, wie Stefano schnell mit seiner Macht feststellte – nur ein ganz normaler Mensch, der einen Abend mit Freunden verbrachte. Elena murmelte, dass alles in Ordnung und nichts passiert sei.


      »Es war unsere Schuld«, sagte Stefano höflich und trat beiseite. Aber der Fremde ging nicht sofort weiter. Er sah Elena an. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und Elena runzelte leicht die Stirn, während sie mit ihren klaren blauen Augen in die gelblich grünen des Fremden sah. Dann war der Moment vorüber und Stefano schüttelte das seltsame Gefühl ab, dass ihr Blickwechsel in ihm ausgelöst hatte. Elena war schön. Er sollte längst daran gewöhnt sein, dass andere sie anschauten. Mit einer weiteren gemurmelten Entschuldigung ging der Fremde die Straße hinunter, und seine Freunde folgten ihm.


      Elena richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Stefano, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie und blickte lachend zu ihm auf. »Genau hier? Genau jetzt?«

    

  


  
    
      


      [image: fledermaus.tif]


      Kapitel Fünf


      »Wenn dein kleines Schoßtier vorhat, uns kreuz und quer durchs Land zu schleppen, dann lädst du mich aber nachher auf einen Drink ein«, sagte Damon halblaut und mit falschem Lächeln zu Catarina, während er die Wendeltreppe des Turms hinaufstieg.


      »Oh, sei nicht so ein Miesepeter, Damon«, gab Catarina honigsüß zurück. »Du musst zugeben, es ist sehr hübsch hier.«


      »Ich muss gar nichts zugeben«, widersprach Damon, aber sein Lächeln wurde breiter und ehrlicher.


      Seit Tagen hatte Roberto darum gebettelt, den weißen mittelalterlichen Turm in den sanften grünen Hügeln vor der Stadt zu erklimmen, den sie von den Fenstern ihres Palazzos aus sehen konnten. Heute Abend hatte Catarina endlich zugestimmt wie eine gutmütige Mutter, die ihrem quengelnden Kind nachgab. Da er nichts Besseres vorgehabt hatte, hatte Damon beschlossen mitzukommen.


      Roberto kletterte so flink die Stufen hinauf, dass Damon nur noch seine Schuhe auf der Treppe hörte. Nach dem ersten Treppenabsatz kam eine Plattform, ein großer, quadratischer Raum mit abgenutztem Holzboden, leer bis auf einen riesigen Kamin. Als Damon und Catarina ihn erreichten, war Roberto bereits auf der nächsten Treppe.


      »Avanti!«, rief er, um sie anzutreiben.


      »Dieses moderne Italienisch klingt für meine Ohren irgendwie falsch«, seufzte Damon ein wenig melancholisch. »Jetzt bin ich endlich wieder in meiner Heimat, und dann reden die Kinder hier Müll.«


      »Die Dinge ändern sich nun mal«, erwiderte Catarina achselzuckend. »Wie schon gesagt, selbst wir ändern uns. Ich wurde im Habsburgerreich geboren und das existiert nicht einmal mehr. Du und ich, wir passen uns einfach an und machen weiter.« Beim nächsten Treppenabsatz warf sie ihm einen Seitenblick zu und ihre Stimme troff von falschem Mitgefühl. »Hast du etwa eine Midlife-Crisis, Damon? Willst du, dass ich deine Hand halte?«


      Damon grinste sie halbherzig an. »Als würde mich der Verfall der italienischen Sprache wirklich interessieren«, erwiderte er. »Es ist nur so, dass … das hier einmal mein Zuhause war und jetzt ist es einfach irgendein Ort.« Er fand es irgendwie eigenartig und ein klein wenig beunruhigend, dass ihm jetzt eine Kleinstadt in Virginia und die Gesichter einer Horde Amerikaner in den Sinn kamen, wenn er an Zuhause dachte. Eigentlich war es nur ein Gesicht, das dem der lachenden Catarina, die vor ihm die Treppe hinauftänzelte, ziemlich ähnlich war.


      Oben auf dem Turm angekommen, betrachteten sie die Landschaft unterm Sternenhimmel. Die Umgebung war voller Weinberge und die Luft erfüllt von dem Geruch der Trauben und der warmen Erde. Die Sonne war vor mehr als einer Stunde untergegangen, aber die Nacht war klar und Damon konnte die Lichter der Stadt unten im Tal sehen. Der Mond war voll und groß und hing tief am Himmel – ein Erntemond.


      »Es ist so schön hier. Ich liebe solche Orte.« Roberto ergriff Catarinas Hand. »Hast du an einem Ort wie diesem gelebt, als du noch lebendig gewesen bist?« Seine Stimme war voller Sehnsucht, als würde er Catarina gleich eine Ode vortragen und erklären, wie sehr er wünschte, er hätte sie schon immer gekannt. Fast hätte Damon losgeprustet, als er sah, wie Catarinas Blick weich wurde. Offenbar fand sie den kleinen Roberto immer noch charmant, was bedeutete, dass der Kerl wohl doch noch ein Weilchen länger mit ihnen reisen würde.


      Gerade als Catarina zu einer Antwort ansetzte, versteifte sich Damon und hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Da war etwas gewesen … und da war es wieder. Ein leises Geräusch, der Hauch eines schnellen, leichten Schrittes.


      »Da kommt jemand die Treppe herauf«, sagte er.


      Catarina legte fragend den Kopf schräg und Roberto runzelte die Stirn und lauschte.


      Und dann stampften Füße die Treppe herauf. Da hatte jemand ganz offensichtlich den Versuch aufgegeben, leise zu sein. Beunruhigend schnell, noch bevor Damon sich bewegen konnte, brach ein Haufen Leute durch die Tür und stürzte sich auf sie.


      Einer packte Damon am Arm und warf ihn brutal zu Boden, sodass er der Länge nach am Rand des Turmdaches landete. Rasch kam er wieder auf die Beine. Menschen waren das keine. Zu schnell, zu stark. Irgendetwas anderes.


      Die Anführerin, eine hochgewachsene Frau, fletschte die Zähne, und Damon begriff. Vampire. Aber wie war es möglich, dass er sie nicht gespürt hatte?


      Der große weibliche Vampir hatte Catarina die Arme auf den Rücken gedreht und wollte ihr gerade in den Hals beißen, als Damon auf sie zusprang und die Angreiferin zurückwarf. Blitzschnell drehte Catarina sich um und riss ihr die Kehle auf. Blut spritzte über die weißen Steine des Turmes. Damon ging sofort wieder in die Offensive, aber es waren zu viele Gegner und sie griffen unbeirrt vom Tod des ersten Vampirs an.


      Instinktiv stellten Damon und Catarina sich Rücken an Rücken, vereint gegen die Bedrohung, und Catarina zog Roberto hinter sich, um ihn zu beschützen. Damon spürte, wie ihr Atem schneller ging, und dann knurrte sie, die Hände zu Klauen gebogen. Sie war eine gute Verbündete, die man gern auf seiner Seite hatte.


      Es handelte sich um mindestens fünfzehn Angreifer. Woher waren sie gekommen und was wollten sie?


      Plötzlich wurde Damon von mehreren gleichzeitig angegriffen. Sie knurrten und kamen von allen Seiten. Damons direkter Gegner, ein dunkelhaariger Mann, schlug ihm ins Gesicht und wich zurück, bevor Damon reagieren konnte, um dann erneut zuzuschlagen und erneut auszuweichen, während die anderen ihn mit Zähnen und Klauen attackierten. Sie versuchten, ihn von Catarina und Roberto zu trennen, um ihre Überzahl zu nutzen und sie zu überwältigen.


      Schnell wie eine Schlange brach Damon einem der Vampire, der ihn von der Seite angriff, das Genick. Er fletschte wild und angriffslustig die Zähne und stürmte vorwärts, um den dunklen Vampir vor sich zu packen und ihn vom Turm zu schleudern. Nicht dass der Sturz ihn töten würde, aber er wäre erst einmal aus dem Weg.


      Als Damon sich wieder umdrehte, verließ ihn jedoch der Mut. Es waren immer noch zu viele. Und es waren keine schwachen, jungen Vampire – sie waren stark und schnell.


      Catarina hielt sich gut, mit grimmig entschlossenem Gesicht, während sie mit einem der Angreifer rang und einen weiteren ignorierte, der sich vergebens an ihren Rücken klammerte.


      Aber Roberto war in Schwierigkeiten. Die Angreifer hatten ihn auf der gegenüberliegenden Seite des Turms in die Enge getrieben.


      Noch bevor Damon Roberto zu Hilfe kommen konnte, wurde er auch schon von einem der Vampire umklammert, und sie rangen für einen Moment miteinander. Sein Gegner schwang ihn herum, und Damon schaffte es nur mit knapper Not, dem Pflock eines zweiten Vampirs auszuweichen. Zornig riss er dem Vampir den Pflock aus der Hand und rammte ihn ihm in die Kehle.


      Dann hastete er in Richtung Roberto, der – bleich im Gesicht – verzweifelt kämpfte. Wahrscheinlich hat der Junge noch nie zuvor gekämpft, nicht mal als Mensch, dachte Damon verärgert. Aber dann schrie Catarina auf, und Damon wirbelte herum, um ihrem Angreifer das Genick zu brechen.


      »Catarina! Hilfe!« Ein angstvolles Keuchen ertönte.


      Catarina und Damon schauten beide zur anderen Seite des Daches hinüber und erblickten gerade noch Robertos angstverzerrtes Gesicht, bevor ein wild aussehendes Mädchen, jünger noch als Roberto, seinen Kopf packte und – während er fiel – daran zog. Mit einem schrecklichen Geräusch wurde Roberto der Kopf vom Körper gerissen.


      Catarina stieß einen erstickten Schrei aus.


      In diesem Moment rappelte sich einige Schritte von ihnen entfernt die verwundete Anführerin hoch, deren zerrissene Kehle bereits wieder geheilt war.


      »Das reicht, wir gehen«, sagte Damon scharf, griff nach Catarinas Arm und zog sie die wenigen Schritte bis zum Rand des Turmes. Bevor irgendeiner der Vampire sie einholen konnte, sprang er hinab in die Dunkelheit und nahm Catarina mit sich.


      Sie landeten inmitten knirschender Rebstöcke und trockener Erde. Geschmeidig wie eine Katze war Damon im Nu wieder auf den Beinen. Der Vampir, den er zuvor vom Turm geworfen hatte, schien nicht in der Nähe zu sein, wie er dankbar feststellte. Wahrscheinlich war er bereits wieder oben.


      »Was ist da los?«, fragte Catarina mit harter Stimme und zornig funkelnden Augen. »Warum … wer hasst uns? Wer will uns töten? Nicolaus ist tot. Es gibt niemanden mehr …«


      »Dafür ist jetzt keine Zeit«, unterbrach Damon sie mit gepresster Stimme. Er konnte bereits Schritte auf der Treppe des Turmes hören. Ihr Sprung hatte ihnen bestenfalls einige Minuten verschafft, denn ihre Angreifer würden bestimmt nicht so leicht aufgeben. Er packte Catarinas Hand und zog sie hastig hinter sich her.


      Damon und Catarina pflügten durch die Weinstöcke, zertrampelten Pflanzen und wirbelten die Erde auf. Heute Nacht hatten sie noch nicht getrunken und zu viel Kraft in dem Kampf verbraucht, als dass sie die Gestalt hätten wechseln und fliegen können, wie Damon es bevorzugt hätte. Jetzt galt es nur davonzukommen. Endlich, tief im Wald draußen vor der kleinen Stadt, in der sie wohnten, hielten sie inne und lauschten.


      »Ich denke, wir haben sie abgeschüttelt«, murmelte Catarina.


      »Jedenfalls für den Moment.« Damon runzelte die Stirn. »Das war kein zufälliger Angriff. Sie müssen uns verfolgt haben.«


      Catarina nickte. »Gibt es irgendwas im Palazzo, das du auf keinen Fall zurücklassen möchtest?«, fragte sie.


      Damon dachte kurz an seine Lieblingsjacke, an ein Armband, das er mit der vagen Absicht gekauft hatte, es Elena zu schicken, an die süße Vittoria und ihr warmes, frisches Blut. »Nichts, was sich nicht ersetzen ließe.« Dann berührte er zögerlich Catarinas Arm. »Das mit Roberto tut mir leid«, sagte er.


      Catarinas Kiefer verkrampfte sich und Damon glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen, aber ihre Stimme klang gleichmütig. »So etwas kommt vor«, gab sie zurück. »Aber er war schrecklich jung. Ich hätte ihm gern ein paar Orte gezeigt, die er noch nie zuvor gesehen hat.«


      Damon schaute zum Mond empor, der hoch über ihnen am Himmel hing. Es war noch nicht spät, es fuhren immer noch Züge. Wenn sie es bis zum Bahnhof schafften, konnten sie vor Tagesanbruch die Grenze überqueren. »Ich finde, es wird Zeit, dass wir Italien verlassen«, sagte Damon leise.
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      Kapitel Sechs


      Auf der Suche nach einem Parkplatz fuhr Elena langsam durch eine der Nebenstraßen auf dem Campus von Dalcrest. Um die Ecke war ein Antiquariat, und sie wusste, dass es dort jene mittelalterlichen Gedichte gab, die Stefano so mochte. Sie wollte ihm gern ein kleines Willkommensgeschenk bereiten und lächelte gedankenvoll vor sich hin.


      Plötzlich und ohne Vorwarnung schnürte es ihr die Kehle zu. Ein Gefühl der Panik durchzuckte sie. Damon. Damon war irgendwo in Schwierigkeiten.


      Unwillkürlich verriss sie das Lenkrad und schaffte es gerade noch, einen geparkten Wagen nicht zu rammen. Damons Empfindungen durchflossen sie viel stärker als gewöhnlich und überwältigten ihre Sinne. Zorn und Furcht, Wut und eine Art adrenalingesättigtes Hochgefühl. Kämpfte er? Was war los? Tränen stiegen ihr in die Augen und sie blinzelte sie panisch weg.


      Sie musste nach Hause. Sie musste Stefano erreichen und ihm mitteilen, dass etwas nicht stimmte. Elena holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen, dann bog sie scharf nach rechts ab und fuhr zurück auf den Highway.


      Die Straße vor ihr war frei, und so ging sie das Risiko ein, in ihrer Tasche nach ihrem Handy zu wühlen. Als sie das letzte Mal etwas von Damon gehört hatte, war er in Italien gewesen; dort war im Moment Abend. Allerdings konnte er inzwischen überall sein. Er reiste so schnell von Land zu Land, wie Menschen Straßen überquerten.


      Gerade als sie das Handy zu fassen bekam, durchzuckten sie erneut Damons Gefühle – Zorn, gefolgt von kalter Berechnung. Was immer mit Damon geschah, er suchte nach einer Lösung. Sie fühlte sich gleich ein wenig besser. Wenn Damon sich auf irgendetwas gut verstand, dann war es das Überleben.


      Elena gab Damons Nummer ein, aber der Anruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet.


      »Ich bin es«, sagte sie, und die Distanz zu Damon erschien ihr unendlich. »Ich habe ganz plötzlich etwas von dir gespürt, etwas Schlimmes. Ist alles okay? Bitte, ruf mich an.«


      Während sie auflegte, trat sie hart aufs Gaspedal, die Reifen quietschten und der Wagen machte einen Satz nach vorn. Plötzlich wollte sie dringend zu Stefano nach Hause, in seine tröstenden Arme. Stefano würde wissen, was zu tun war.


      Sie gab noch mal Gas und diesmal ließ sich das Pedal widerstandslos durchdrücken. Mit einem Ruck beschleunigte das Auto, viel schneller, als Elena erwartet hatte.


      Instinktiv trat sie auf die Bremse, aber nichts geschah. Bäume und Telefonmasten rasten wie grünbrauner Nebel vorüber.


      Elena umklammerte das Lenkrad fester, bis ihre Hände schmerzten, und trat wieder mit aller Macht auf die Bremse. Aber der Wagen wurde nicht langsamer. Stattdessen begann das Lenkrad zu vibrieren, zuerst nur leicht, dann immer heftiger. Ihr Herz raste und ein winziges panisches Wimmern drang aus Elenas Kehle.


      Der Wagen driftete jetzt über den Highway und ein anderer Wagen wich ihr laut hupend aus. Sie riss das Lenkrad herum und versuchte, auf ihre eigene Spur zurückzukommen, aber das Steuer schien sich unter ihren Händen ins Leere zu drehen.


      »Komm schon, komm schon, komm schon«, flehte Elena den Wagen oder das Universum an. »Bitte nicht.«


      Das war’s, dachte sie plötzlich mit einem Gefühl des Staunens. Nach allem, was geschehen war, nach allem, was sie überlebt hatte, würde sie hier sterben, in einem außer Kontrolle geratenen Auto an einem strahlend sonnigen Nachmittag.


      Etwas Riesiges und Dunkles tauchte vor ihr auf. Es tut mir leid, Stefano, dachte sie, und dann wurde alles schwarz.


      »Elena? Elena?« Eine schwache, unvertraute Stimme rief sie in der Dunkelheit. Elena zuckte verärgert. Sie wollte mit niemandem reden, sie wollte schlafen. Ihr Kopf und ihre Brust taten schrecklich weh. War sie krank?


      »Elena!« Ein hämmernder Lärm. Jemand trommelte in der Nähe ihres Kopfes gegen irgendeinen Gegenstand.


      Mit einer gewaltigen Anstrengung schaffte Elena es, die Augen zu öffnen. Alles war verschwommen und weiß und viel zu nah, und sie drückte gegen das Weiß und versuchte, es wegzustoßen. Es bewegte sich und raschelte wie Stoff und langsam wurde ihre Sicht wieder scharf.


      Das weiße Zeug ist ein Airbag, begriff sie benommen. Ich muss gegen irgendetwas gefahren sein. Elena hob die Hand an ihren schmerzenden Kopf. Ihre Finger färbten sich hellrot und waren feucht von Blut. Sie fummelte an ihrem Sicherheitsgurt und verschmierte das Blut über ihre Bluse.


      Panik überkam sie. Sie hätte sterben können.


      »Elena!«, blaffte die Stimme sie erneut an, und sie zuckte zusammen.


      Ein Mann, einige Jahre älter als sie, mit kurzem dunklem Haar und dichten Brauen stand direkt vor ihrem Fenster und rüttelte am Türgriff. »Elena!«, rief er scharf. »Beeilen Sie sich! Sie müssen raus aus dem Wagen.«


      Sein eindringlicher Tonfall ließ Elena automatisch die Hand nach ihrem Türgriff ausstrecken, aber dann zog sie sie wieder zurück. »Wer sind Sie?«, fragte sie argwöhnisch durch die Scheibe. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


      »Das erkläre ich später. Bitte, vertrauen Sie mir einfach. Ich will Ihnen helfen.« Seine haselnussbraunen Augen flehten sie an. »Sie müssen aus dem Wagen steigen.«


      Etwas in seiner Stimme trieb sie dazu, eilig den Sicherheitsgurt zu lösen und die Autotür zu öffnen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, griff er nach ihrem Arm und zerrte sie an den Straßenrand, weg von dem Wagen.


      »Was tun Sie da?«, rief Elena und versuchte, die Fersen in den Boden zu rammen und sich loszureißen. »Lassen Sie mich los! – Hilfe!«, schrie sie mit schriller Stimme, aber niemand kam zu Hilfe. Sie blickte sich wild um. Es war helllichter Tag, aber es waren keine anderen Autos zu sehen. Die Hand des Mannes fühlte sich wie ein Eisenband um ihr Handgelenk an und zerrte sie weiter.


      Gerade als sie Luft holte, um erneut um Hilfe zu schreien – irgendjemand musste doch in Hörweite sein! –, blieb der Mann stehen und ließ sie los.


      »Okay«, sagte er, stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft. »Das dürfte reichen.«


      »Was zur Hölle denken Sie sich …«, begann Elena hitzig.


      In diesem Moment explodierte ihr Wagen.


      Er ging in einem riesigen orangefarbenen Flammenball auf, wie im Film. Der Knall war ohrenbetäubend. Eine schwere, ölige Rauchwolke stieg vom Brandherd auf.


      Elena starrte benommen auf den schwarzen Qualm. Vor Übelkeit drehte sich ihr der Magen um.


      Als Wächterin hatte sie sich so sicher gefühlt. Sie brauchte sich keine Sorgen darum zu machen, alt oder krank zu werden oder durch die Hand von Vampiren, Dämonen, Werwölfen oder anderen übernatürlichen Wesen zu sterben. Sie musste sich nur vor Unfällen und Menschen mit Messern und Pistolen hüten. Jedenfalls hatte sie das bis jetzt geglaubt.


      Und nun das: ihr Wagen, der auf der Straße explodierte.


      Ihre Mom war bei einem Autounfall gestorben, obwohl sie eine Wächterin gewesen war, obwohl sie Hunderte von Jahren alt gewesen war, und Elena fragte sich jetzt, warum sie eigentlich niemals in Betracht gezogen hatte, dass ihr das Gleiche zustoßen könnte. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, außerstande, den Blick von dem brennenden Wagen loszureißen.


      Der dunkelhaarige Mann stand neben ihr und beobachtete das Feuer mit einer Faszination, als sei es eine Fernsehsendung oder ein wissenschaftliches Experiment. Er war kaum größer als Elena, hatte aber muskulöse Arme und Schultern wie ein Athlet. »Ich bin Jack«, stellte er sich vor, anscheinend, weil er Elenas Blick auf sich spürte. Automatisch ballte sie ihre Macht und nutzte sie, um seine Aura zu sehen, die von einem warmen Braun war, aufrichtig.


      »Das hätte gar nicht passieren dürfen«, sagte sie und errötete, weil die Worte in ihren eigenen Ohren dumm klangen. »Ich meine, ich habe einen Artikel über Kinoklischees gelesen und darüber, dass Autos fast nie explodieren. Jedenfalls nicht, weil man gegen einen Baum gefahren ist.« Während sie sprach, beruhigte sich ihr Herz langsam. Wenn sie logisch über das Warum und das Wie reden konnte, würde sie vielleicht nicht über das Was nachdenken müssen. Darüber, dass sie für immer hätte fort sein können, dass sie Stefano oder Damon nie wieder hätte sehen können.


      »Es war ein Telefonmast«, antwortete Jack trocken, und dann verzog sich sein Mund plötzlich zu einem Lächeln. Es veränderte sein ganzes Gesicht. Er sah freundlich und offen aus, und Elena wusste, dass ihr Instinkt, ihm zu vertrauen, sie nicht getrogen hatte.


      Sie versuchte, einen Schritt zu gehen, und stolperte. Ihr war übel. Jack war sofort bei ihr, um sie zu stützen, und die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Sie müssen nach Hause«, sagte er. »Und Sie haben recht. Das hätte nicht passieren dürfen.« Sie drehten sich beide zu dem brennenden Wagen um.


      »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Möglicherweise hatte sie eine Gehirnerschütterung, denn nichts schien einen Sinn zu ergeben.


      Jack fuhr sich nervös mit der Hand übers Gesicht. »Elena«, sagte er, »das war kein Unfall.«
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      Kapitel Sieben


      »Ich hätte da sein müssen, um dich zu beschützen«, sagte Stefano am Boden zerstört, schlang die Arme um Elena und begrub das Gesicht in ihrem Haar. »Es tut mir so leid.« Während er sich in der Wohnung ausgeruht hatte, war Elena beinahe gestorben. Und er hätte es erst erfahren, wenn die Polizei vor der Tür gestanden wäre.


      Alles drehte sich und ihm war schwindelig. Er klammerte sich an Elena, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Gedanke, dass Elena sterben könnte, war wie ein endloser Sturz in eine dunkle Leere. Elena war niemals in Sicherheit gewesen und würde es auch niemals sein, ganz gleich, wie viele Alte er tötete.


      »Es gibt nichts, was du hättest tun können, Stefano«, sagte Elena gelassen, während sie ihm Halt gab. Sie betrachtete all ihre besorgten Freunde um sie herum. Dann fiel ihr Blick auf den Fremden – Jack –, der sie nach dem Unfall aus dem Wagen geholt und sie nach Hause gebracht hatte. »Es ist alles so schnell gegangen.«


      »Danke, dass Sie geholfen haben«, sagte Stefano zu Jack. Jack nickte freundlich von seinem Platz auf dem Sofa. Er schien alles in sich aufzunehmen, während sein Blick interessiert von einem zum anderen wanderte – vielleicht zu interessiert. Er hatte nicht die Polizei verständigt, hatte Elena nicht ins Krankenhaus gebracht, sondern einfach nur nach Hause. Jack gehörte nicht zu ihnen. Was mochte er wohl denken, was hier vor sich ging?


      »Wir müssen uns vergewissern, dass es Damon gut geht, das ist das Wichtigste.« Elena ließ Stefano los und setzte sich neben Jack aufs Sofa, dann schloss sie stirnrunzelnd die Augen. Stefano wusste, dass sie das Band mit seinem Bruder zu spüren versuchte. Er tat sein Bestes, die Eifersucht zu bekämpfen, die an die Oberfläche drängte. Elena liebte ihn, er war derjenige, den sie gewählt hatte. Aber es war schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie und Damon etwas teilten, das er niemals wirklich verstehen würde. »Was auch immer da vor sich geht, es fühlt sich nicht so an, als sei er jetzt in Gefahr«, sagte Elena nach einem Moment.


      Stefano stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann begriff er, dass Jack sie für verrückt halten musste. Aber Jacks Blick blieb höflich und aufmerksam.


      Meredith kam mit einem Waschlappen aus der Küche, schob sich an Bonnie und Matt vorbei und setzte sich zwischen Jack und Elena, um vorsichtig das Blut von Elenas Stirn zu tupfen. »Sieht so aus, als sei der Schnitt bereits ganz verheilt«, sagte sie. »Und deine Pupillen sind normal, also hast du wahrscheinlich auch keine Gehirnerschütterung mehr.«


      »Eins zu null für die erstaunlichen Eigenschaften von Vampirblut«, sagte Elena und blickte lächelnd zu Stefano.


      Stefano zuckte zurück und seine Augen weiteten sich. Meredith runzelte überrascht die Stirn, und Bonnie schaute erstaunt vom Boden vor dem Sofa auf, wo sie in einem Beutel mit Kräutern gewühlt hatte. Matt hatte bisher geschwiegen, aber jetzt öffnete er protestierend den Mund. »Elena …«


      »Ist schon gut«, unterbrach Elena ihn und legte den Kopf in den Nacken, um Stefano beruhigend anzulächeln. »Jack weiß alles über uns. Er ist mitgekommen, weil er mit uns reden wollte.«


      Alles? Ein Frösteln überlief Stefano und er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Blitzschnell baute er sich vor Jack auf. Er packte ihn am Kragen und hob ihn hoch. »Sie sind ihr gefolgt?«, fragte er leise und drohend.


      Jack hob die Hände. »Warten Sie«, bat er Stefano, »ich bin auf Ihrer Seite. Ich habe Elena geholfen.«


      »Ich muss das jetzt einfach fragen«, warf Meredith trocken ein, faltete den Waschlappen zusammen und warf ihn auf den Beistelltisch. »Wenn Sie nicht derjenige waren, der sich an Elenas Wagen zu schaffen gemacht hat, woher haben Sie dann gewusst, dass er explodieren würde?«


      Jack lachte leise und lehnte sich etwas zurück, dann zog er sein Hemd aus Stefanos Händen. »Ich mag Sie«, sagte er zu Meredith. »Ich wette, Ihr Vater ist sehr stolz auf Sie.«


      Bevor Meredith auf diese herablassende Bemerkung reagieren konnte, hob Jack die Hände, verschränkte seine kleinen Finger und zog die Daumen hoch, um ein Dreieck zu formen.


      Das Zeichen sagte Stefano nichts, aber Meredith schnappte nach Luft. »Sie sind ein Jäger«, stellte sie weit weniger aggressiv fest. »Sie kennen meinen Vater?«


      »Nicht persönlich, nein«, erwiderte Jack lächelnd. »Er hat keinen Kontakt mehr zu uns Jägern, ich schätze, das wissen Sie. Aber Nando Sulez ist eine Legende. Es ist mir eine Ehre, seine Tochter kennenzulernen.«


      Die harte Linie von Meredith’ Mund wurde weicher, und Stefano wich ein wenig von Jack zurück, wenn auch immer noch argwöhnisch. »Die Tatsache, dass Sie ein Vampirjäger sind, ist noch lange kein Grund für mich, Ihnen zu vertrauen«, sagte er. Elena streckte eine Hand aus und strich ihm beruhigend übers Bein.


      »Ist schon okay«, bemerkte sie leise. »Ich habe mir Jacks Aura angesehen. Er ist gut.«


      Seufzend dachte Stefano daran, wie oft er es schon erlebt hatte, dass jemand ein guter Mensch war und trotzdem den Wunsch haben konnte, Vampire zu töten. Aber er musste Elena vertrauen: Sie hatte sich schon immer auf ihre Instinkte verlassen können, was Menschen und andere Wesen betraf, auch bevor ihre Wächterkräfte erwacht waren. »Sie haben Meredith’ Frage noch nicht beantwortet«, sagte er jetzt betont höflich zu Jack. »Woher haben Sie gewusst, dass der Wagen explodieren würde?«


      »Mein Team – es gibt inzwischen eine ganze Menge von uns in der Stadt – weiß, wie mächtig Elenas Blut ist und dass es die einzige echte Bedrohung für die Alten darstellt.« Jack schaute von einem zum anderen. »Als uns klar wurde, dass Solomon auf dem Weg nach Dalcrest war, haben wir angenommen, dass er kam, um Elena zu eliminieren. Und als ich Elenas Autounfall beobachtete, war ich mir sicher, dass Solomon etwas damit zu tun hatte. Es war das Klügste, sie von dem Wagen wegzubringen.«


      »Eine Sekunde. Wer ist Solomon?«, fragte Bonnie. Elenas weißer Kater Sammy hatte sich neben ihr auf dem Rücken ausgestreckt. Bonnie kraulte ihm den Bauch, ohne ihn anzusehen, und zog die Finger liebevoll durch sein Fell.


      »Solomon ist ein Alter«, sagte Jack. »Vielleicht der letzte der Alten.«


      Stefano erstarrte. Elena hatte recht gehabt: Es war niemals wirklich vorbei. Wie naiv von ihm zu denken, dass es, nur weil sie mit Celine den letzten ursprünglichen Vampir getötet hatten, den sie aufspüren konnten, nicht auch andere gab, die sie aufspürten. Und dieser Solomon musste von Elenas geheimer Schwäche gewusst haben, wenn er versucht hatte, sie durch einen Autounfall zu töten. Elena runzelte besorgt die Stirn; offensichtlich hatte sie den gleichen Gedanken gehabt.


      »Ich glaube, ich kenne einen Zauber, der dabei helfen wird, deinen nächsten Wagen abzusichern«, warf Bonnie entschlossen ein. »Ich weiß jedoch nicht, wie gut der Zauber vorsätzliche Angriffe abwehren kann. Das muss ich noch herausfinden.«


      Meredith ergriff Elenas Hand. »Hey, wir haben schon andere Alte getötet«, sagte sie beruhigend.


      Ein Gefühl der Erleichterung breitete sich in Stefano aus: Er war froh über Elenas Freunde, die immer da waren, bereit, sie zu beschützen.


      Jack stieß ein kurzes Lachen aus. »Sie haben noch nie jemanden wie Solomon getötet«, stellte er fest.


      Stefano ballte die Fäuste. »Sie sind ja überraschend gut informiert«, blaffte er den Neuankömmling an. »Wer hat Ihnen von Elenas Blut erzählt?«


      »Wir halten die Ohren offen«, erklärte Jack. »Als die Alten zu sterben begannen und wir dahinterkamen, dass Blut sie getötet hatte, brachten wir das mit den Gerüchten über eine neue Wächterin in Verbindung. Sobald wir von Ihrer Existenz erfuhren, Elena, war es nicht schwer, Sie zu finden.« Stefano, der ohnehin angespannt war, spürte, wie seine Reißzähne drückten. Er drehte den anderen den Rücken zu und atmete tief ein, während er die Lehne eines Stuhls umklammerte. Dann beruhigte er sich langsam.


      »Was ist anders an Solomon?«, fragte Elena. »Denn Meredith hat recht – wir haben schon einige Alte getötet. Nicolaus, Celine, Davos. Und sie alle waren schlau und skrupellos und schrecklich stark, sonst hätten sie es niemals geschafft, so lange zu überleben.« Elenas Stimme war fest und klar, aber Stefano bemerkte, wie Panik in ihren dunkelblauen Augen aufblitzte und sich ihre Wangen röteten.


      Jack beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wir sind Solomon schon seit Jahren auf der Spur. Ich habe ihn selbst niemals gesehen, lediglich Beweise dafür, dass er irgendwo gewesen ist. Die meisten der Alten sind Angeber. Sie wollen den Jägern zeigen, wie mächtig sie sind und dass sie keine Angst vor ihnen haben. Doch Solomon hat das nicht nötig, er bleibt stets für sich.« Jack spreizte die Finger. »Er kann überall hingehen, tun, was er will, und bis wir herausgefunden haben, wo er sich gerade aufhält, ist er schon längst wieder weg. Er hat mehr Macht, als Sie sich vorstellen können, und er ist uns immer ein paar Schritte voraus.« Er hielt inne. »Wir denken, Solomon wird nicht eher Ruhe geben, bis er Elena getötet hat.«


      Stefano trat automatisch näher an Elena heran. »Er ist nicht der Erste, der das versucht, und ich bin immer noch am Leben«, stellte sie fest. Sie sah blass, aber trotzig aus.


      »Ich möchte dabei helfen, Sie zu beschützen«, sagte Jack eindringlich und sah Elena in die Augen. »Ich bin schon so lange hinter Solomon her. Aber ich bin noch nie an ihn herangekommen. Wenn wir uns zusammentun« – er sah die anderen wieder an –, »haben wir vielleicht eine Chance, ihn zu besiegen. Meredith, ich weiß, Sie kennen außer Ihrer Familie nicht viele Jäger. Sie haben sehr viel allein erreicht, und mit Stefano – aber in einem ganzen Team von Jägern könnten Sie noch mehr erreichen.«


      »Eine Zeit lang habe ich mit einer anderen Jägerin zusammengearbeitet, mit Samantha«, erklärte Meredith. »Aber sie wurde von Vampiren umgebracht.« Ihr Gesicht wirkte ausdruckslos, aber Stefano kannte Meredith lange genug, um das Zucken in ihren Mundwinkeln zu bemerken, wenn sie an Samantha dachte. Sie vermisste sie, das wusste er. Ebenso wie Werwölfe waren Jäger im Rudel am besten. Elena streckte tröstend eine Hand nach Meredith aus.


      »Wie weit haben sich diese Gerüchte schon herumgesprochen?«, fragte Stefano. »Selbst wenn wir es schaffen, Solomon zu töten, wird es dann andere Alte geben, die sich auf Elenas Fährte setzen? Sollten wir weglaufen, statt zu kämpfen?« Er griff nach Elenas Hand und schloss die Finger beschützend um ihre.


      Elena schüttelte den Kopf und erwiderte den Händedruck. »Wir können nicht für immer weglaufen, Stefano«, murmelte sie.


      Jack unterbrach sie mit energischer Stimme. »Wie ich schon sagte, ich denke, Solomon ist der Letzte. Ich habe mein Leben lang gejagt, und es gibt keine anderen Alten, von denen ich wüsste, nicht mehr, seit Sie« – er deutete mit dem Kopf auf Stefano und Meredith – »so viele getötet haben. Also, sind Sie dabei?«


      Matt, der das Gespräch schweigend verfolgt hatte, nickte reflexartig. »Ich werde alles tun, was gegen Solomon möglich ist«, sagte er, als spreche er ein Gelübde. »Wir müssen ihn aufhalten, bevor wieder alles von vorn losgeht.«


      »Wir können es schaffen, Stefano«, warf Meredith ein. Ihre grauen Augen leuchteten. »Wir haben bereits drei Alte aufgespürt und getötet. Wenn Solomon zu uns kommt, macht das die Sache nur umso leichter.« Sie grinste. »Wir müssen ihn nicht erst suchen.«


      Stefano rieb sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger und dachte gründlich nach. »Wenn die Jagd auf Solomon für Elena zu gefährlich wird, werde ich mit ihr die Stadt verlassen«, erklärte er Jack. »Ihre Sicherheit ist am wichtigsten.« Jack nickte ernst.


      »Wir werden als Team arbeiten«, fuhr Stefano langsam fort, »wie immer. Bonnie und Alaric können Magie einsetzen – Bonnie, vielleicht kannst du Mrs Flowers nach Weissagungen über böse Kreaturen ausfragen?« Bonnie nickte, als ihre betagte Mentorin aus Fell’s Church erwähnt wurde. »Elena, halt deine Wächterkräfte in Alarmbereitschaft. Wenn es einen Alten in der Nähe von Dalcrest gibt, müsste es Signale dafür geben, die du wahrnehmen kannst.« Er ließ Elena los und fing an, hin- und herzulaufen, während er nachdachte. »Jack, wir sollten uns mit Ihrem Team treffen und gemeinsam überlegen, wie wir am besten zusammenarbeiten können.«


      Schließlich ging er zum Schrank und zog seine Jagdtasche heraus. Wir brauchen mehr Eisenkraut für Meredith’ Waffen, dachte er, um Solomon und seine Begleiter davon abzuhalten, Menschen das Hirn zu vernebeln. Außerdem Kampfstäbe aus Weißer Esche. Eisen.


      Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und für einen Moment setzte sein Verstand aus. Es konnte nicht fassen, was er sah. Überall auf seiner Waffe lag feiner Staub. Holzstaub, begriff er, weich wie Pulver, bis auf einige kleine Splitter. Etwas schnitt ihm in die Handfläche und er zuckte zusammen und zog sie schnell zurück. Es war eine winzige Metallscherbe. Er nahm den Schmerz im Kiefer wahr, als sich seine Reißzähne langsam verlängerten und im Rhythmus seines schlagenden Herzen pochten, und er roch Blut. Elenas Blut.


      »Mein Stab«, sagte er langsam. »Er ist – er ist zerstört worden.«


      Er konnte die erstaunten Rufe seiner Freunde hören und sah aus den Augenwinkeln, wie sie aufsprangen. Sammy beklagte sich miauend, als Bonnie ihn ohne viel Federlesens aus dem Weg schob. Sie scharten sich um ihn, alle bis auf Jack, der ein wenig abseits vom Rest der Gruppe blieb. Elena berührte Stefano sanft am Arm. Aber sein Blick war wie gebannt auf die pulverisierten Überreste seiner besten Waffe gegen die Alten gerichtet. Nichts anderes war angerührt worden.


      »Er ist einfach hereingekommen«, staunte Stefano. »Ohne Einladung. Trotz aller Sicherungsmaßnahmen und Zauber, mit denen wir diese Wohnung belegt haben, wusste er irgendwoher, wo unsere einzige echte Waffe gegen ihn versteckt war.« Endlich riss er den Blick von den Überresten seines Stabes los und sah Jack in die Augen. Sie waren dunkel und mitleidsvoll.


      »Verstehen Sie jetzt, was ich meine, wenn ich über Solomon spreche?«, fragte der Jäger leise. »Er hat all diese Schutzzauber durchbrochen, als seien sie nichts als Seidenpapier, und ist ohne eine Spur verschwunden. Um uns zu zeigen, womit wir es zu tun haben, wogegen wir kämpfen müssen.« Seine Stimme wurde ernst. »Das war eine Warnung.«
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      Kapitel Acht


      Matt kam zu spät zu seinem Treffen mit Jasmine. Als er um die Ecke joggte, stand sie vor dem kleinen altmodischen Kino und hatte die Arme gegen die Kühle des späten Frühlingsabends um den Leib geschlungen.


      Jasmines Anblick weckte Matts Beschützerinstinkte. Er strahlte vor Glück, auch wenn sie offensichtlich ein wenig verärgert auf ihre Armbanduhr schaute – als Assistenzärztin im Krankenhaus hatte sie nicht viel Freizeit. Aber sie würde sich wegen Matts Verspätung nicht gleich Sorgen machen, denn Jasmine ging nicht automatisch vom Schlimmsten aus. Schreckliche Dinge passierten einfach nicht, jedenfalls nicht ihr.


      Matt versuchte, die Gedanken an die Gefahr zu verdrängen, in der Elena schwebte. Und auch nicht an Stefanos Gesicht an diesem Nachmittag zu denken, als er die Überreste seines Kampfstabes betrachtet hatte. Denn jetzt war er hier, mit Jasmine, im echten Leben.


      »Hey«, sagte er und blieb ein wenig atemlos vor ihr stehen. »Es tut mir wirklich leid.«


      Jasmine rollte die Augen und streckte ihm die Zunge heraus. »Monster«, sagte sie honigsüß. »Du kannst das nur wiedergutmachen, indem du mir eine Riesenportion Popcorn kaufst.«


      Während sie in der Schlange warteten, legte Matt seinen Arm um Jasmines Schultern. »Also, was hat dich aufgehalten?«, fragte sie. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen.« Sie sah ihn mit großen braunen Augen erwartungsvoll an.


      Matt erstarrte. Er hatte sich noch gar keine Ausrede einfallen lassen. Sein Schweigen führte dazu, dass Jasmine leicht die Augenbrauen hochzog.


      »Elena hatte einen Autounfall«, platzte er heraus. Er log nicht, sagte aber auch nicht die ganze Wahrheit.


      Jasmine schnappte nach Luft und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott«, stieß sie hervor. »Ist ihr was passiert?«


      »Nein, es geht ihr gut, aber sie ist ein wenig mitgenommen«, antwortete Matt und korrigierte sich dann hastig, weil er sich daran erinnerte, wie Stefanos Blut Elena geheilt hatte. Vielleicht würde Jasmine als Ärztin Elenas Verletzungen sehen wollen. »Ich meine, ihr ist nichts passiert, aber ihr Wagen ist ziemlich demoliert. Sie ist gegen einen Telefonmast gefahren.«


      Sie bestellten Popcorn und Limo und gingen in den Kinosaal.


      »Das ist ja schrecklich. Wie hat sie es denn geschafft, gegen einen Telefonmast zu fahren?«, fragte Jasmine, als sie sich hinsetzten. Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. »Warte, hat sie telefoniert? Ich habe es ihr doch gesagt! Beim Fahren zu telefonieren ist genauso gefährlich, wie alkoholisiert zu fahren.«


      »Nein, ich glaube nicht, dass sie telefoniert hat«, erwiderte Matt, obwohl er sich nicht sicher war.


      »Aber was ist denn dann gewesen?«, hakte Jasmine nach. Matt versteifte sich und versuchte dann, mit einer Nackenbewegung die Anspannung zu lockern, die sich in ihm aufbaute. Jasmine konnte nichts dafür, dass er nicht wusste, was er ihr über Elenas Unfall erzählen sollte. Ihre Fragen waren vollkommen normal.


      »Elena hat doch nicht etwa getrunken, oder?«, bohrte Jasmine weiter und runzelte die Stirn.


      »Nein! Du lieber Himmel!«, rief Matt ungeduldig. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Es war einfach ein normaler Unfall, und wir werden dafür sorgen, dass es nicht wieder passiert.« Eine Frau in der Reihe vor ihnen drehte sich um, weil Matt ziemlich laut geworden war.


      »Was meinst du damit, ihr werdet dafür sorgen, dass es nicht wieder passiert?«, fragte Jasmine leise und beharrlich.


      Einen verrückten Augenblick lang überlegte Matt, ob er Jasmine vielleicht die Wahrheit sagen sollte. Zuerst würde sie ihm sicher nicht glauben – niemand würde das tun. Aber er schätzte, dass sie in der Vergangenheit wahrscheinlich schon einige Dinge bemerkt hatte, die keinen rechten Sinn ergaben. Und sie mochte all seine Freunde. Wenn er ihr erzählte, was ihn belastete, konnte Jasmine ihm vielleicht helfen, die Sorgen zu ertragen.


      Doch etwas hielt ihn ab. Es war selbstsüchtig von ihm, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Jasmine lebte jenseits der Gewalt und Furcht, die seit der Highschool Matts Leben bestimmten – seit jenem Tag, an dem die Salvatores nach Fell’s Church gekommen waren. Seine Freundin erinnerte ihn daran, wie er gewesen war, bevor das alles begonnen hatte.


      Alles, was sie erlitten hatten – Elenas Tod, Nicolaus’ Angriffe, die Jagd auf die Alten –, hatte Matt und seine Freunde gezeichnet. Selbst Bonnie, die süßeste von ihnen, hatte jetzt etwas Kompromissloses und Entschlossenes an sich. Diese neue Härte hatte ihnen mehr als einmal das Leben gerettet. Aber er wollte nicht, dass auch Jasmine sich auf diese Weise veränderte.


      »Ich weiß es nicht«, erklärte er schließlich. »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Es war einfach ein Unfall.«


      Jasmine drehte sich um und sah ihm eindringlich ins Gesicht. Dann zog sie die Stirn kraus. Sie merkte offensichtlich, dass er etwas verbarg. Sie hatte seine Hand losgelassen und Matts Finger fühlten sich kalt an ohne ihre.


      Matt biss die Zähne zusammen und verdrängte den Wunsch, sie um Verzeihung zu bitten, ihr alles zu erzählen. Denn die Folgen konnten fatal sein. Chloe war gestorben, weil sie in das Chaos aus Vampiren und Werwölfen, Kriegern und Dämonen, aus dem sein Leben bestand, hineingezogen worden war. Selbst wenn Jasmine es ihm übel nahm, er würde es ihr niemals erzählen. Er würde sie beschützen, was auch geschah.


      »Duck dich!«, rief Bonnie aufgeregt und rutschte auf dem Beifahrersitz des Wagens so tief wie möglich nach unten.


      »Ich kann mich nicht ducken, ich fahre«, antwortete Zander gelassen. »Deine Eltern werden uns schon nicht sehen.«


      Bonnie richtete sich auf und schaute zum Haus ihrer Eltern zurück. Es stand kein Wagen in der Einfahrt, sie mussten ausgegangen sein. »Ich habe einfach ein schlechtes Gewissen, nach Fell’s Church zu kommen und ihnen nicht Bescheid zu sagen«, murmelte sie.


      »Du hast eine sehr wichtige Aufgabe zu erledigen«, erwiderte Zander. »Außerdem essen wir nächste Woche mit ihnen zu Abend.«


      »Ich weiß«, sagte Bonnie. »Ich hoffe nur, dass Mrs Flowers etwas zu unserer Suche nach Solomon beitragen kann. Elenas Kräfte spüren ja nichts auf.« Mrs Flowers, die alte, mächtige Hexe, hatte Bonnie eine Menge beigebracht.


      »Mmh«, machte Zander und bog nach links ab zu Mrs Flowers’ Haus. Bonnies Blick fiel auf seine Armmuskeln, die sich unter seiner goldbraunen Haut abzeichneten. Werwölfe waren von Natur aus stark, aber seit Zander und zwei seiner Rudelgefährten neben dem Studium einen Job als Gärtner hatten, war er noch durchtrainierter. Sie seufzte anerkennend.


      »In Mrs Flowers Einfahrt steht ein Auto«, bemerkte Zander, während sie vorfuhren. Es war ein kleiner glänzend blauer Honda. Seltsam. Mrs Flowers lebte ziemlich zurückgezogen, und außerdem wusste sie, dass Bonnie und Zander kamen.


      »Vielleicht ist es jemand, der etwas verkaufen will?«, überlegte Bonnie laut, während sie durch den unordentlichen Kräutergarten zur Haustür schlenderten.


      In der Küche trank Mrs Flowers mit einem Mädchen Tee, das ungefähr Bonnies Alter haben musste. Und ganz und gar nicht so aussah, als verkaufte sie etwas: Sie war so zierlich wie Bonnie selbst, trug T-Shirt und Jeans, hatte wilde blonde Locken und Sommersprossen auf den Wangen.


      »Hey!«, rief das Mädchen. Sie stellte ihre Teetasse ein wenig zu heftig ab und der Tee schwappte auf die Untertasse und den Tisch. »Hoppla«, fügte sie grinsend hinzu.


      »Hallo, Kinder«, sagte Mrs Flowers heiter. »Nehmt euch ein paar Kekse. Alysia, hinter dir findest du Servietten, um das wegzuwischen.«


      Sie setzten sich an den Tisch, und Bonnie zappelte ungeduldig, während Mrs Flowers ihnen Tee einschenkte und Teller für Kekse und kleine Sandwiches verteilte. Bonnie musste ein ernstes Gespräch mit Mrs Flowers führen, aber vor der Fremden wollte sie nicht auf die Alten zu sprechen kommen. Wer war der Gast überhaupt?


      Alysia lächelte sie pausenlos an. Bonnie wurde immer unruhiger. Zander biss glücklich in einen Keks. »Die sind fantastisch«, lobte er Mrs Flowers, die ihn anlächelte.


      »Ähm, Mrs Flowers«, begann Bonnie schließlich, »haben Sie es geschafft, etwas über das … Problem herauszufinden, weswegen ich Sie angerufen hatte?«


      »Auf dem Tisch im Flur liegen einige Bücher über Schutzzauber und Wahrsagezauber«, sagte Mrs Flowers energisch. »Ihr könnt sie mitnehmen, wenn ihr wieder fahrt. Aber ich fürchte, dass die Zauber nicht mehr können als das, was Elena allein schafft.« Sie stellte ihre Teetasse ab und sah Bonnie ernst an. »Aber ich denke, Alysia könnte dir vielleicht helfen. Sie arbeitet mit einer Gruppe zusammen, die dich unterstützen könnte, deine Macht zu stärken.«


      »Mit welcher Gruppe?«, fragte Bonnie verwirrt.


      Alysia richtete sich auf und begann so förmlich zu sprechen, als trage sie eine vorbereitete Rede vor. »Es ist schön, dich kennenzulernen, Bonnie«, sagte sie. »Ich bin Mitglied eines Vereins, der sich mit Naturkräften beschäftigt, um negative Elemente zu bekämpfen. Mrs Flowers ist« – sie tauschte einen Blick mit der alten Dame – »eine der wichtigsten Kontaktpersonen unserer Gruppe, und sie hat uns empfohlen, dich zu uns einzuladen.« Das Mädchen lächelte eifrig, wodurch sie noch jünger wirkte. »Sie hat so viel Gutes über dich erzählt, Bonnie. Du klingst nach einem der größten Talente unter den Neulingen, auf die wir gestoßen sind.«


      »Was meinst du mit ›Neulinge‹?«, fragte Bonnie argwöhnisch. »Wofür genau wirbst du mich gerade an?«


      Alysia lief bis zu den Ohren rot an. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich hätte es besser erklären sollen. Es ist das erste Mal, dass ich eine Zusammenkunft koordiniere. Wir würden dich gern für einige Wochen zu unserem Treffpunkt einladen, damit du dich mit anderen austauschen kannst, die ähnliche Fähigkeiten und eine tiefe Verbindung zu den natürlichen Elementen haben. Wenn es für dich von Nutzen ist, kannst du alle ein, zwei Jahre wiederkommen und mit dem gleichen Team zusammenarbeiten. Wir alle helfen einander, damit wir unsere Fähigkeiten verbessern. Zusammen sind wir stärker.«


      »Eine Art Workshop?«, fragte Bonnie.


      »Sozusagen«, stimmte Alysia zu und legte den förmlichen Tonfall ab. »Eigentlich sind wir einfach ein Haufen Leute, die magische Kräfte und gute Absichten haben, und wir sind davon überzeugt, dass wir gemeinsam gegen das Böse auf der Welt angehen können.«


      »Oh«, war erst mal alles, was Bonnie herausbrachte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es klang verlockend, aber hatte sie wirklich die Zeit, sich einem – was war das eigentlich? – einem Hexenzirkel anzuschließen? »Ich habe noch nie richtig mit jemandem zusammengearbeitet. Nur mit Mrs Flowers natürlich.«


      »Es handelt sich nur um wenige Wochen. Und ich kann dir garantieren, dass es eine tolle Möglichkeit ist, deine Fähigkeiten zu steigern. Schau her.«


      Alysia hob die Hand, runzelte konzentriert die Stirn und machte eine komplizierte Geste, zu schnell, als dass Bonnie ihr hätte folgen können. Ein roter Blitz zuckte, und dann Bonnie hörte Vogelgezwitscher, als etwas an ihr vorbeiflatterte und hinter Mrs Flowers’ Porzellanschrank verschwand. Kletterpflanzen warfen Schatten an die Wand und überall um sie herum duftete es nach Blumen und warmem Regen. Mitten in Mrs Flowers’ Küche hatte Alysia einen tropischen Regenwald entstehen lassen.


      »Wow«, sagte Bonnie, als die Illusion verblasste und die normale Küche wieder auftauchte. »Das war wirklich beeindruckend.«


      »Ich habe ein Talent dafür, Illusionen zu schaffen«, erwiderte Alysia achselzuckend. »Aber ohne den Austausch mit den anderen hätte ich das niemals fertig gebracht.«


      »Klingt interessant«, meinte Bonnie bedächtig. »Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich selbst etwas ausprobiere? Nichts für ungut, Mrs Flowers.«


      Die ältere Dame winkte ab. »Ich verstehe vollkommen, meine Liebe«, murmelte sie.


      »Hab keine Angst«, sagte Bonnie zu Alysia, dann drehte sie sich zu Zander um. »Kannst du sehen, ob sie die Wahrheit sagt?«


      Zander stand auf und prallte dabei versehentlich gegen den Tisch, sodass die zierlichen Tassen klapperten. Er holte tief Luft. Dann verzerrte sich sein Körper plötzlich, sein Gesicht verformte sich zu einer Schnauze und seine Hände bildeten Klauen. Alysia heulte erschrocken auf. Innerhalb weniger Sekunden stand ein riesiger wunderschöner weißer Wolf neben ihnen und blickte Alysia mit seinen himmelblauen Augen eindringlich an.


      »Oh mein Gott«, flüsterte Alysia schwach und rutschte mit ihrem Stuhl vom Tisch weg. Ihr Gesicht war so bleich, dass ihre Sommersprossen wie kleine dunkle Punkte hervorstachen.


      »Halt einfach für eine Minute still«, sagte Bonnie. »Er wird dir nichts tun.«


      Zander ging um den Tisch herum, um Alysia zu beschnuppern, und seine pelzige Schnauze berührte beinahe ihr Kinn.


      »Hast du mir die Wahrheit gesagt?«, fragte Bonnie. Alysia nickte. »Du musst laut antworten«, fügte Bonnie sanft hinzu.


      »J-ja.« Alysias Stimme zitterte.


      »Führst du etwas Böses gegen mich im Schilde?«


      »Nein.«


      Zander verwandelte sich wieder zurück – was stets weniger schmerzhaft aussah als die Verwandlung in einen Wolf, wie Bonnie fand –, streckte sich und ließ die Schultern kreisen. »Sie ist gut«, erklärte er Bonnie.


      Alysia hatte eine Hand auf die Brust gepresst und atmete schwer. »Oh mein Gott«, stieß sie erneut hervor. »Du kontrollierst einen Werwolf?«


      »Was? Nein«, entgegnete Bonnie. »Ich kontrolliere ihn nicht.«


      »Glaub ihr kein Wort«, sagte Zander grinsend. »Ich gehöre ihr mit Haut und Haar.«


      »Hört sich gut an«, meinte Bonnie, ohne auf ihren Freund zu achten. »Ich wäre gern in der Lage, meine Macht besser steuern zu können.« Sie gab es nicht gern zu, nicht einmal sich selbst gegenüber, aber sie trat auf der Stelle – sie war Expertin für Kräuter und Zauber und kannte viele Finde- oder Schutzzaubersprüche, aber ihre Macht war in den letzten Jahren kaum gewachsen. »Wann geht’s los?«


      »Morgen«, antwortete Alysia. »Ziemlich kurzfristig, ich weiß, aber es war nicht ganz einfach, alle, die wir dabeihaben wollten, zusammenzutrommeln.«


      »Morgen?« Bonnie schüttelte den Kopf und stieß ein ungläubiges kleines Lachen aus. »Das geht nicht. Ich hab schließlich einen Job. Und Elena ist in Gefahr. Ich kann sie jetzt nicht allein lassen.«


      Jetzt schaltete sich Mrs Flowers ein. »Die beste Art, Elena zu helfen, besteht darin, deine Macht zu erweitern. Du solltest diese Chance nicht leichtfertig ausschlagen, Bonnie.«


      »Ich weiß nicht – das geht mir alles zu schnell«, erwiderte Bonnie.


      »Ich finde, du solltest hingehen.« Überrascht drehte Bonnie sich zu Zander um und sah ihn an.


      »Wirklich?«, fragte sie.


      »Ja«, antwortete er. »Ich meine, ich werde dich natürlich wie verrückt vermissen, aber es sieht ganz so aus, als solltest du das wirklich tun. Ein Versuch ist es zumindest wert. Und das Kindergartenjahr ist gerade zu Ende, also hast du frei.«


      Zander hatte recht. Bonnie stellte sich vor, wie sie Elena machtvoll beschützte, wie sie alle beschützte. In ihrer Fantasie musste sie nur mit der Hand wedeln und eine durchsichtig schimmernde Wand senkte sich vor ihre Freunde herab und schirmte sie von jeder Gefahr ab.


      Sie dachte daran, was sie neulich empfunden hatte – dieses Gefühl, dass niemand sie brauchte, dass sie sich nicht mehr nützlich machen konnte, um Dalcrest vor dem Übernatürlichen zu beschützen. Das hier war ihre Chance.


      »Okay.« Sie drehte sich zu Alysia um, die in die Hände klatschte und strahlte, während Mrs Flowers anerkennend nickte. »Ich bin dabei.«
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      Kapitel Neun


      »Ich kann kaum glauben, dass Bonnie einfach so abgehauen ist«, sagte Elena zu Stefano. Sie hatten mit Meredith zu Mittag gegessen, aber dann war diese in die juristische Bibliothek gegangen, um zu arbeiten – im Jurastudium gab es offenbar ständig irgendwelche Abgabetermine –, und jetzt waren sie auf dem Nachhauseweg. Zander hatte Bonnie an diesem Morgen zum Flughafen gefahren.


      »Sie kommt ja wieder«, erwiderte Stefano. Bonnie hatte vor ihrer Abreise noch zahlreiche Sicherheitsvorkehrungen für ihre Freunde getroffen: Zauberbeutel für die Autos und Wohnungen, Kräutermischungen, die sie zum Schutz trinken oder verstreuen sollten. Sie musste die ganze Nacht auf gewesen sein, um alles vorzubereiten.


      »Ich weiß. Aber ich werde sie trotzdem vermissen.« Elena lehnte sich für einen Moment an Stefano. »Ich habe einfach Angst, dass ich sie eines Tages … für immer verlieren werde. Und Tante Judith hat mir erzählt, dass Haus sei jetzt offiziell an einen Makler übergeben worden. Sie sucht eine Wohnung in Richmond.«


      »Bonnie kommt wieder«, wiederholte Stefano beruhigend. »Und deine Familie bleibt ja in der Nähe.«


      »Ich weiß.« Elena seufzte. »Aber vielleicht könntest du ein wenig Verständnis für mein Selbstmitleid zeigen?«


      »Du hast mein vollstes Verständnis.« Stefano zog sie enger an sich, als sie ihr Wohnhaus erreichten. »Aber erlaube mir, dich für eine Weile abzulenken. Erzähl mir, was wir tun werden, sobald wir Solomon los sind.«


      Hand in Hand schlenderten sie durch die Doppeltüren des Gebäudes und gingen die Treppen in den zweiten Stock hinauf.


      »Ich würde gern wieder nach Paris«, sagte Elena träumerisch. »Ich habe den Sommer dort verbracht, kurz bevor wir uns kennengelernt haben, hast du das gewusst?«


      Stefano, der gerade den Schlüssel im Schloss herumdrehte, wollte schon antworten, dass er das natürlich gewusst habe – er erinnerte sich an alles, was Elena ihm je erzählt hatte, alles, was andere ihm je über sie erzählt hatten –, hielt dann aber plötzlich inne.


      »Stefano, was ist los?«, fragte Elena besorgt.


      Er bedeutete ihr zu schweigen. Er roch Blut.


      »Bleib hier.« Er hörte, wie Elenas Herz schneller schlug, und drückte ihr noch einmal beruhigend die Hand. »Da drin ist Blut. Ich muss das überprüfen.« Vorsichtig öffnete er die Wohnungstür und trat ein. Alles sah normal aus, aber der Geruch von Blut wurde stärker. Elena stieß einen schwachen erstickten Schrei aus, und er wusste, dass sie es jetzt ebenfalls riechen konnte.


      Stefano gab ihr ein Zeichen, dass sie zurückbleiben sollte, dann schlich er lautlos an der Wand entlang zur Küche. Er sandte seine Macht aus, fand jedoch nichts – niemand, weder Mensch noch etwas anderes, war im Appartement. Aber der Geruch von Blut war überwältigend stark. Heiß und klebrig drang er ihm in die Nase. Er spürte, wie seine Reißzähne länger wurden, wie sie zu schmerzen begannen und wie seine Sinne sich schärften.


      Auf dem Küchenboden waren Blutstropfen, die zur geschlossenen Schlafzimmertür führten.


      Keine Tropfen, begriff er schockiert. Pfotenabdrücke.


      Stefano riss die Schlafzimmertür auf und der Geruch von Blut, von Schmerz traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Auf dem Bett lag etwas Kleines und Bleiches. Blut war über die Tagesdecke gespritzt und an manchen Stellen hatte sie sich damit vollgesogen. Das bleiche Ding, erkannte Stefano, war Sammy. Jemand hatte ihren Kater in Stücke gerissen. Sein weißes Fell war verfilzt von Blut.


      »Stefano?« Das war Elenas Stimme aus der Küche.


      »Warte …«, sagte er, aber es war zu spät. Elena stieß einen leisen Schrei des Entsetzens aus, als sie hereinkam. Sie eilte zum Bett, zu den traurigen Überresten ihres Haustieres.


      »Elena«, murmelte Stefano, »sieh nicht hin!«


      Aber Elena schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und berührte sachte Sammys Schnauze. Blut tropfte von der Tagesdecke und bildete eine Lache auf dem Boden. »Wer ist zu so etwas fähig?«, fragte Elena mit tränenüberströmtem Gesicht. »Er war einfach ein harmloser Kater.«


      »Elena«, flüsterte Stefano plötzlich warnend und zog sie dicht an sich. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


      Es gab einen lauten Knall und die Fenster beschlugen. Der Spiegel wurde von Eis überzogen. Elena schauderte, und Stefano sah, dass ihr Atem kleine Dunstwolken bildete.


      »Was geht hier vor?«, wisperte sie. Stefano hielt sie einfach nur fest. Er wollte sie beschützen, aber wie konnte er das, wenn er nicht wusste, womit sie es zu tun hatten? Er drehte sich zur Tür um, doch die war ebenfalls starr von Frost.


      Alles gefror, selbst die Blutlache auf dem Boden. Während Stefano sich hilflos umsah, knackte das Eis auf dem Spiegel und den Fenstern laut und barst. Und die Risse bildeten ein gezacktes S.


      In der plötzlichen Stille starrten Stefano und Elena einander schockiert an. Elenas Gesicht war bleich, ihre lapislazuliblauen Augen weit geöffnet.


      »Solomon«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor. »S steht für Solomon. Er ist wieder hier gewesen.«


      Die Wände tropften. Matt wischte den Boden unter dem Küchenfenster mit einem Geschirrtuch ab, aber das Schmelzwasser bildete Rinnsale auf der Wand. Der Schaden konnte nicht innerhalb weniger Minuten mit einem Handtuch beseitigt werden. Nachdem er es weitere Male mit Wischen versucht hatte, gab er es auf und begnügte sich damit, Elena eine Tasse Tee zu bringen.


      Sie saß auf dem Sofa zwischen Stefano und Meredith, eine Decke um die Schultern geschlungen. »Danke«, sagte sie schwach, als er ihr die Tasse reichte. Matt kannte Elena lange genug, um zu sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. Der tote Kater lag in einer Schachtel neben der Wohnungstür. Sie würden ihn morgen verbrennen, wenn es dunkel war.


      Da kamen Alaric und Zander herein. Sie waren durch die Flure des Wohnhauses patrouilliert und hatten nach weiteren Zeichen von Solomon gesucht.


      »Nicht die leiseste Spur«, versuchte Zander die anderen zu beruhigen. »Und niemand, mit dem ich gesprochen habe, hat irgendwelche Fremden gesehen.«


      Alaric hielt ein kleines Messingdreieck in der Hand, an dem ein Kristall mit einer Kette befestigt war. Er kippte es von einer Seite zur andern, sodass der Kristall hin- und herschwang. Dann schüttelte er den Kopf. »Soweit ich erkennen kann, gibt es nirgendwo im Gebäude auch nur den Nachhall von etwas Paranormalem«, sagte er. »Nicht einmal hier drin.«


      »Jack meinte, dass Solomon überall hingehen könne, ohne eine Spur zu hinterlassen«, sagte Meredith.


      »Können wir denn sicher sein, dass er es war?«, fragte Matt und blickte zu der traurigen Schachtel an der Tür. »Ich verstehe nicht, wie er in die Wohnung hinein- und wieder hinauskommt. Niemand hat ihn eingeladen.«


      Elena schlang die Arme um die Knie und legte ihr spitzes Kinn darauf. »Ich weiß es auch nicht«, murmelte sie. »Aber wer sollte es denn sonst sein? Die Vorstellung, dass wir vielleicht zwei Feinde haben, macht mir noch mehr Angst.«


      »Möglicherweise«, begann Matt zögerlich, »braucht er gar nicht eingeladen zu werden.«


      Daraufhin verfielen alle in Schweigen. Wenn Solomon tatsächlich ohne eine Einladung in ihre Häuser kommen konnte, dann galten für ihn nicht die üblichen Vampirregeln. Und sie waren nirgendwo sicher.


      Es klopfte leise an der Tür. Zander öffnete und sein für gewöhnlich freundlicher Gesichtsausdruck war angespannt und voller Argwohn. Wenn er jetzt in Wolfsgestalt wäre, dachte Matt, würde sich sein Nackenfell sträuben.


      »Das sind Jack und sein Team«, erklärte Stefano ihm und erhob sich, um sie zu begrüßen. Zander trat zurück und ließ sie ein.


      »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte Stefano zu Jack, den er inzwischen als echten Freund schätzte, und umklammerte dessen Hand. Er deutete auf Matt und die anderen. »Wir haben noch nichts gefunden.«


      Jacks Gesicht war grimmig. »Ich möchte euch mein Team vorstellen. Das hier ist Roy und das Alex« – die beiden dunkelhaarigen Männer, wahrscheinlich Brüder, grüßten mit einer Handbewegung – »Darlene« – eine Asiatin, die wahrscheinlich in den Dreißigern war, lächelte sie entschlossen an – »und Trinity.« Trinity war jünger als die anderen, hatte hellbraunes schulterlanges Haar und große blaue Augen. Sie winkte ein wenig einfältig, als Jack ihren Namen nannte.


      In körperlicher Hinsicht waren sie alle ganz unterschiedlich, aber Matt war sich sicher, dass er sie – auch ohne es zu wissen – als Jäger erkannt hätte. Alle strahlten eine Kompetenz aus, als hätten sie sich jederzeit im Griff. Alle hatten einen argwöhnischen, wachsamen Blick, mit dem sie jeden im Raum musterten.


      »Berichtet mir bitte alle Einzelheiten, ja?«, bat Jack und sah dabei Meredith an. Sie erzählte ihm knapp von Sammys brutaler Abschlachtung und dem Eis, das Risse bekommen und den Buchstaben S offenbart hatte.


      »Danke, das war ein sehr klarer und deutlicher Bericht«, sagte Jack anerkennend. Meredith’ olivfarbene Wangen röteten sich leicht und Matt zog überrascht die Augenbrauen hoch. Es sah der kühlen, argwöhnischen Meredith gar nicht ähnlich, sich darum zu scheren, was ein Fremder von ihr dachte.


      Andererseits war Meredith eine Jägerin. Ihre Eltern hatten den Kontakt zu anderen Jägern abgebrochen, als sie selbst aufgehört hatten zu jagen. Natürlich fand Meredith es spannend, neue Jäger kennenzulernen.


      »Bist du sicher, dass es Solomon war?«, fragte Elena. »Du sagtest, er sei nicht so ein Angeber wie die anderen Alten und hinterlasse kaum eine Spur. Das hier aber war angeberisch und hat eine Menge Macht erfordert. Und das Blut …« Sie verstummte kläglich und spielte mit dem Saum ihres Shirts.


      Die junge braunhaarige Jägerin namens Trinity kniete sich neben Elena. »Es tut mir sehr leid, was mit deinem Kater passiert ist«, erklärte sie und legte beruhigend eine Hand auf Elenas Arm. Trinitys Augen waren voller Wärme und Mitgefühl. Elena lächelte sie schwach an.


      »Es ist eindeutig Solomon«, stellte Jack fest. »Auch wenn er normalerweise nicht so angibt. Seit ich ihn verfolge, ist es ihm gelungen, praktisch unsichtbar zu bleiben.«


      »Er lässt nicht einmal Leichen zurück«, fügte Darlene hinzu. »Die Leute scheinen sich einfach in nichts aufzulösen, wenn er das will.«


      »Also wollte er, dass ihr wisst, dass er hier war«, sagte Jack. »Die Botschaft ist klar. Ihr sollt wissen, dass er hinter euch her ist.«


      »Eigentlich habe ich die Fähigkeit, seinesgleichen aufzuspüren«, entgegnete Elena. »Aber bis jetzt war ich noch nicht in der Lage, ihn zu finden.«


      »Ich wünschte, Bonnie wäre hier«, sagte Zander. »Vielleicht könnte sie einen Zauber wirken, der uns irgendetwas zeigen würde.«


      Aber Jack schüttelte den Kopf. »Wir haben es bereits mit Magie versucht«, erwiderte er. »Irgendwie scheint Solomon sie blockieren zu können. Es ist, als sei er unsichtbar und von keinem unserer Sinne zu erfassen, auch nicht von den magischen.«


      »Und wie sollen wir nach jemandem suchen, der unsichtbar ist?«, platzte Meredith heraus. Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah aus, als sei sie kurz davor, aufzuspringen und einen Kampf zu beginnen.


      »Ich wünschte, ich wüsste es.« Jack seufzte.


      »Hier drin riecht es merkwürdig«, bemerkte Zander plötzlich und legte den Kopf schräg.


      »Blut?«, fragte Matt. Er nahm den eisenhaltigen Geruch überall in der Wohnung wahr, und ihm wurde übel davon.


      Zander warf ihm einen Seitenblick zu. »Nein, etwas anderes«, sagte er und ging schnuppernd durch das Wohnzimmer zur Küche. »Hier drüben vielleicht«, fuhr er fort und streckte den Kopf durch die Küchentür.


      »Ich rieche es nicht.« Stefano folgte ihm. Auch wenn seine Worte verhalten waren: Alle wussten, dass Zanders Geruchssinn stärker war als ihrer, stärker sogar als Stefanos.


      Zwischen Küche und Schlafzimmer bückte Zander sich auf einmal und kratzte mit den Fingernägeln über den Boden. Dann richtete er sich auf und strich etwas in seine Hand. »Huh«, murmelte er.


      Matt reckte den Hals, konnte aber nichts weiter als etwas Schmutz erkennen.


      »Was ist das?«, fragte er.


      Zander kam mit ausgestreckter Hand ins Wohnzimmer zurück. »Es riecht nach Äpfeln«, stellte er fest.


      »Im Westen der Stadt gibt es eine Apfelplantage«, meinte Matt nachdenklich. »Wart ihr in letzter Zeit mal dort?« Stefano und Elena schüttelten den Kopf.


      »Könnte es ein Hinweis sein?« Zander wirkte hoffnungsvoll.


      Jacks Augen weiteten sich, dann grinste er und schlug Zander auf den Rücken. »Vielleicht war es das, was uns gefehlt hat: die Nase eines Werwolfes«, sagte er. »Sieht so aus, als würden wir morgen Äpfel pflücken gehen.«
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      Kapitel Zehn


      Meredith drehte ihr Kissen auf die kühlere Seite, dann legte sie sich wieder hin und presste die Augen fest zusammen. Schlaf, befahl sie sich energisch. Sie hatte morgen so viel zu tun, jeden Tag so viel zu tun. Sie konnte es sich nicht leisten, müde zu sein.


      Aber immer wenn sie die Augen schloss, sah sie den kleinen Kater, blutig und zerfetzt. Es war eine Botschaft, das wusste sie: Solomon wollte, dass sie fürchteten, es hätte jeden von ihnen treffen können. Dass es jeden von ihnen treffen würde, und zwar bald.


      Sie waren entschlossen, ihn zu finden, aber bis jetzt hatte Jack recht behalten. Solomon schien unsichtbar zu sein.


      In der Hoffnung, Solomons Versteck aufzustöbern, waren sie auf der Apfelplantage gewesen und hatten die umliegenden Felder und den Wald abgesucht. Nichts. Ein belastendes, Unheil verkündendes Gefühl hing über ihnen wie eine dunkle Wolke. Er kam näher, und es wäre besser, ihn zu jagen und ihn zu ihren eigenen Bedingungen zu bekämpfen, statt auf seinen Angriff zu warten.


      Meredith schüttelte ihr Kissen erneut auf und drehte sich auf die andere Seite, um eine bequemere Position zu finden. Alaric neben ihr schnarchte leise und schlief wie ein Stein. Da tauchte es schon wieder vor ihrem inneren Auge auf, weiß auf rot: das Bild des weißen Katers, in Stücke gerissen auf dem blutüberströmten Bett.


      Dann verwandelte sich das Bild in ihre Freundin Samantha, zerfetzt von Vampiren, damals im College. Auch ihr Bett war blutgetränkt gewesen. Meredith schnappte fast schluchzend nach Luft. Dann erschien ihr Bruder, Cristian, seine grauen Augen halb geöffnet, Meredith’ eigener Kampfstab in seinem Herzen.


      Schon in den vorangegangenen Nächten hatten Bilder vom Tod, vom Sterben Meredith wach gehalten, bis sie schließlich doch vor Erschöpfung eingeschlafen war. So viel Tod.


      Sie schob die Erinnerungen beiseite und versuchte krampfhaft, sich zu entspannen und im Gleichklang mit Alaric zu atmen: langsame, lange, regelmäßige Atemzüge. Sie war so müde.


      Die Zeit verstrich. Nach einer Weile begriff sie erschrocken, dass sie an einem anderen Ort war. Es war kühl und ein grelles weißes Licht über ihr schmerzte in den Augen. Sie versuchte, das Gesicht abzuwenden.


      Sie konnte sich nicht bewegen.


      Sie spannte ihren ganzen Körper an, holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Aber sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Es fühlte sich an, als sei sie in ein dünnes Drahtgitter gespannt, das sie festhielt. Mit dem festen Vorsatz, nicht in Panik zu geraten, bemühte sich Meredith, die Beine anzuheben, ihr Mund trocken vor Furcht. Sie war wie gelähmt.


      Ihr Herz hämmerte. Sie konnte nicht einmal den Kopf drehen. Aber sie konnte sich selbst in der Stille keuchen hören. Für einen Moment verlor Meredith ihre sonst so sorgfältig gewahrte Kontrolle und kämpfte verzweifelt. Die Sehnen in ihrem Hals strafften sich, als sie versuchte, auf das Kissen einzudreschen. Sie wollte mit den Armen um sich schlagen, wollte treten, aufspringen und kämpfen oder wegrennen. Aber schließlich gab sie auf. Sie konnte sich einfach nicht bewegen.


      Beruhig dich, ermahnte sie sich streng. Finde heraus, wo du bist.


      Das Licht blendete sie und ließ ihre Augen brennen und tränen. Durch die Tränen hindurch konnte sie weiße Wände ausmachen, glatt und steril. Ein scharfer, antiseptischer Geruch stieg ihr in die Nase. War sie in einem Krankenhaus?


      Meredith lag ausgestreckt auf einer Art Bett oder Tisch, die Beine eng zusammen, die Arme dicht an den Seiten. Links neben ihrem Kopf war etwas aus glänzendem silbernem Metall. Sie versuchte, es aus dem Augenwinkel zu betrachten. Ein Waschbecken vielleicht oder irgendeine Art von medizinischer Ausstattung.


      Da bewegte sich etwas am Rand ihres Gesichtsfeldes und sie zuckte zurück. Was immer es war, es war mit Sicherheit nichts Gutes.


      Es beobachtete sie.


      Meredith schaltete wieder um und begann erneut, um sich zu schlagen und gegen die Drähte zu kämpfen, die sie unbeweglich machten. Vergebens. Sie versuchte, die Augen gegen das grelle Licht zu schließen, und merkte, dass sie offen gehalten wurden. Ihre Kehle fühlte sich rau und wund an und ein hartes, schrilles Geräusch schmerzte ununterbrochen in ihren Ohren.


      Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie selbst es war, die schrie.


      Meredith riss die Augen auf und blickte in die Dunkelheit. Sie keuchte und schnappte nach Luft und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Sie war in ihrem eigenen Bett. Nur ein Traum.


      Sie trat die Decke weg. Alaric bewegte sich und brummte neben ihr. »Was’n los?«, fragte er schläfrig. »Alles okay mit dir?«


      »Nur ein böser Traum«, antwortete Meredith und rieb sich kräftig die Augen. Jäger weinten nicht. »Ich konnte mich nicht mehr bewegen«, erzählte sie ihm. »Etwas Schreckliches sollte mir zustoßen. Ich war …« Sie hielt inne, um ihre Gedanken zu ordnen, und Alaric schlang einen Arm um sie und zog sie an sich.


      »Schon gut«, murmelte er, sein Atem warm an ihrer Wange. »Bloß ein Albtraum.« Er seufzte und war bereits wieder am Einschlafen. Meredith verkniff sich weitere Ausführungen darüber, wie schrecklich real der Traum gewesen war, wie erschüttert und ängstlich sie sich immer noch fühlte. Alaric hatte recht. Es war bloß ein Albtraum.


      Aber das Gefühl des Grauens ließ sie nicht mehr los. Es gab nur eine Person, die vielleicht wissen würde, was dieser Traum bedeutete, die Träume ebenso ernst nahm, wie sie selbst es tat. Ich wünschte, Bonnie wäre hier, dachte Meredith sehnsüchtig.


      Ich wünschte, ich wäre zu Hause, dachte Bonnie sehnsüchtig. So hatte sie sich das ganz und gar nicht vorgestellt.


      Sie hatte gedacht, bei einem Hexenseminar würde es darum gehen, in Kontakt mit der Natur zu kommen. Hatte Alysia nicht gesagt, dass sie sich von natürlichen Elementen inspirieren lassen würden? Bonnie hatte sich eine Gruppe von urigen Hippie-Typen vorgestellt, die sangen und Kristalle schwangen, während sie etwas über Kräuter und Zauber lernten.


      Aber so war es überhaupt nicht. Stattdessen fand Bonnie sich in einer eleganten Wohnung in einem der Wolkenkratzer von Chicago wieder. Wenn sie aus der Fensterfront blickte, die vom Boden bis zur Decke reichte, sah sie den Verkehr unter sich dahin rauschen, die Autos so winzig wie Spielzeuge. Ungefähr zwanzig Personen hatten sich in Grüppchen in dem großen Raum verteilt, alle elegant gekleidet und mit einem Glas in der Hand. Ganz in ihrer Nähe legte eine Blondine mit scharfen Zügen und einem eisblauen Cocktailkleid den Kopf in den Nacken und lachte schrill. Eine edle Cocktailparty in einer großen Stadt – Bonnie kam sich furchtbar altmodisch und deplatziert vor.


      Ich bin stark, sagte sie sich. Ich habe magische Kräfte. Dennoch brannten Tränen in ihren Augen. Diese Wohnung voller Fremder fühlte sich beinahe so an wie die glamouröse High Society, in der sie sich in der Dunklen Dimension bewegt hatte – ein Ort, den Bonnie seither aus ihren Gedanken zu verbannen versuchte. Diese Leute hier konnten ohne weiteres Vampire und Dämonen sein. Warum nicht? Welchen Beweis hatte sie denn für das Gegenteil? Hier gab es keine Lady Ulma, die Bonnie mit einer festlichen Robe ausstattete, sodass sie alle überstrahlen konnte. Hier gab es keinen Damon, der sie retten würde, wenn sie in der Klemme steckte. Bonnie vergrub die Fäuste tief in den Hosentaschen und zog die Schultern hoch.


      Nur eines deutete darauf hin, dass dieser Ort vielleicht mehr war als nur ein teures Appartement: der Mosaikfußboden mit dem verschlungenen Blumenmuster und den dunkelgrünen und kräftig goldenen Farbakzenten. Kamille, dachte sie automatisch, gut zur Heilung und Stärkung. Baldrian, zum Schutz gegen Böses. Gänseblümchen für Glück.


      Das Muster von Blättern, Ranken und Blüten erstreckte sich durch den ganzen Raum. Darunter verborgen waren Runen und andere Symbole. Alle, die sie erkennen konnte, waren positiv, Zeichen von Heilung und Schutz. Im Mittelpunkt des Mosaiks leuchtete eine strahlende goldene Sonne.


      Also wahrscheinlich gute Hexen, dachte Bonnie hoffnungsvoll. Keine Vampire und Dämonen.


      Ihr Handy vibrierte und Bonnie fischte es heraus. Zander hatte ihr eine SMS geschickt: Denk dran, du hast die Welt schon einmal gerettet. Du bist die Beste. Viel Spaß! ILU. xoxo.


      Wie süß! Er dachte an sie, hatte geahnt, dass sie vielleicht nervös sein würde. Sie stellte sich Zanders Augen vor, die sie mit dem warmen Blau des karibischen Meeres voller Liebe anschauten. Zander glaubte an sie. Und das sollte sie auch tun.


      Bonnie straffte die Schultern und verstaute das Handy wieder in ihrer Tasche, bevor sie selbstbewusst mitten in den Raum trat. Ich hab die Welt schon einmal gerettet. Ich bin die Beste.


      In diesem Moment trat Alysia zu ihr. Im kleinen Schwarzen, die wilden Locken zu einem losen Knoten im Nacken gezähmt, war sie schicker gestylt als bei Mrs Flowers. Aber ihr breites sommersprossiges Lächeln war dasselbe.


      »Bonnie!«, rief sie und reichte ihr ein Glas Wein. »Ich möchte dich den Leuten vorstellen, mit denen wir in den nächsten paar Wochen zusammenarbeiten werden.« Sie führte sie zu einer kleinen Gruppe bei einem Ledersofa. Auf dem Boden unter ihnen bemerkte Bonnie die nordische Rune Fehu. Das schräge F stand für Fülle, Reichtum und auch Energie. Ich schätze, es könnte sich doch noch als nützlich erweisen, dass Mrs Flowers mich gezwungen hat, mir diese ganzen Runen einzuprägen, dachte sie.


      Ihr zukünftiges Team bestand neben ihr und Alysia aus drei weiteren Personen. Auf dem Sofa saß ein dünner Afroamerikaner, der einige Jahre älter war als Bonnie und den Alysia als Rick vorstellte, außerdem eine grauhaarige ältere Frau namens Marilise. Bei ihnen stand Poppy, ein großes Mädchen mit Modelmaßen, dessen Designerkleid nach »Diva« aussah.


      Nachdem sie alle miteinander bekannt gemacht hatte, verschwand Alysia, um mit einer anderen Gruppe zu reden. Verlegenes Schweigen machte sich breit. Bonnie spielte mit dem Glas in ihrer Hand, stellte es auf einen winzigen Tisch neben dem Sofa und ergriff es dann wieder.


      »Also«, meinte Rick schließlich mit einem schmalen Lächeln, »erfüllt das hier eure Erwartungen?«


      Marilise schüttelte den Kopf. »Ich bin es gewohnt, Energie aus den Elementen zu ziehen, wenn ich arbeite«, erwiderte sie. »Ich habe die Füße gern fest auf dem Boden und wachsende Dinge um mich herum. Ich weiß nicht, wie ich hier klarkommen werde.«


      Poppy nickte eifrig. »Mir geht’s genauso«, sagte sie. »Ich habe Alysia gefragt, warum sie uns alle hier nach Chicago verfrachtet haben. Sie meinte, ein Teil der Herausforderung sei es, überall mit natürlichen Elementen in Verbindung zu treten, selbst an Orten, die von der Natur sehr weit entfernt sind. Es soll uns stärker machen«, beendete sie ihre Erklärung mit einem verlegenen kleinen Lachen.


      Die sind alle genauso nervös wie ich, begriff Bonnie erleichtert. Sie lächelte Poppy an und das Mädchen grinste zurück und zupfte sich eine winzige Haarsträhne zurecht.


      »Ich hab nie wirklich darüber nachgedacht, dass die Dinge, die ich kann, in Verbindung mit den natürlichen Elementen stehen«, sagte Bonnie nachdenklich, »aber die Natur ist überall um uns herum, nicht wahr? Selbst hier. Wir haben die Sonne und den Wind, und die Erde ist immer noch da, unter all diesem Beton.« Alle nickten, und Bonnie war stolz über die Aufmerksamkeit, die sie bekam. »Ich nutze eine Menge Kräuter«, erzählte sie weiter, »und die kann man überall in der natürlichen Welt finden.«


      Als Bonnie in die interessierten Gesichter blickte, wurde ihr klar, dass hier Menschen waren, die lernen wollten – von ihr. Und dass sie wiederum von diesen Menschen hier würde lernen können. Zander hatte recht, dachte sie. Mit einem zaghaften Lächeln schaute sie in die Runde und die drei anderen lächelten zurück. Das ist genau der Ort, an dem ich im Moment sein muss.

    

  


  
    
      


      [image: fledermaus.tif]


      Kapitel Elf


      »Ist das eine Waffe?«, fragte Elena, obwohl sie wusste, dass es eine dumme Frage war. Sie befanden sich in der Apfelplantage am Stadtrand, auf dem Dach des Gebäudes, in dem die Apfelpresse stand, und Jack lud flink und fachmännisch eine Handfeuerwaffe mit hölzernen Kugeln. Was Elena eigentlich wissen wollte, war: Warum hast du eine Waffe?


      »Sicher«, antwortete Jack leichthin. Als er Elenas Miene sah, lachte er. »Schau mal, ich weiß, dass Kugeln einen Vampir nicht aufhalten werden, erst recht keinen Alten. Aber Holzkugeln könnten ihn im Falle einer Attacke immerhin ein wenig bremsen.«


      »Gute Idee«, sagte Stefano nachdenklich und legte Elena eine Hand auf die Schulter. »Was benutzt du sonst noch?«


      »Sieh’s dir an«, forderte Jack ihn auf und deutete mit dem Kopf auf zwei große Reisetaschen in der Ecke. Meredith und Zander hatten sie bereits geöffnet und untersuchten die Waffen sorgfältig, während Alaric einige Schritte entfernt zusah.


      »Ist das ein Flammenwerfer?«, fragte Meredith, und ihre grauen Augen leuchteten vor Aufregung. »Wahnsinn!«


      Auf dem Dach war es schattig und kühl. »Wir haben noch keine Spur von Solomon entdeckt«, hatte Jack ihnen bei der Begrüßung mitgeteilt. »Aber wir behalten alles im Auge. Das hier ist auch ein gutes Trainingsgelände. Es ist so weitläufig, dass niemand uns bemerkt, und zu dieser Jahreszeit sind sowieso nicht viele Menschen hier.«


      Eigentlich war es ein friedlicher Ort: An den Bäumen hingen winzige grüne Äpfel und außer dem Rascheln der Blätter war kein Laut zu hören. Unter den Bäumen im Schatten lauerte jedoch etwas, das Elena schaudern ließ. Was hatte dieser sonnige Platz mit einem uralten Vampir zu tun?


      Argwöhnisch beobachtete sie, wie Darlene Meredith etwas reichte, das wie eine an zwei Zylindern befestigte Unkrautvernichtungsspritze aussah, woraufhin Meredith einen Flammenball übers Dach warf.


      »Vorsicht«, warnte Darlene, aber Meredith lachte nur.


      »Grandiose Idee«, sagte sie, »den Vampir direkt mit dem Feuer anzugreifen. Wie bist du da rangekommen?«


      »Wir haben Beziehungen«, antwortete Jack augenzwinkernd. Dann wurde er wieder sachlich. »Im Ernst, es gibt nichts Wichtigeres, als Vampire auszulöschen. Natürlich nur Vampire, die eine Bedrohung für die Menschheit darstellen«, fügte er mit Blick auf Stefano rasch hinzu.


      »Willst du einige der Kampfabläufe sehen, die wir trainiert haben?«, fragte Trinity eifrig. Als Meredith nickte, holte Trinity einen Stab aus der Tasche und nahm eine Taekwondo-Haltung ein, bei der ein Fuß vor dem anderen stand, um das Gleichgewicht sicher halten zu können. »Greif mich an«, forderte sie Meredith mit einem breiten Lächeln heraus. »Aber nicht mit dem Flammenwerfer, bitte.«


      Meredith erwiderte das Lächeln und zog ihren Kampfstab hervor. Bevor Trinity sich wappnen konnte, schlug Meredith mit dem Stab nach ihren Beinen, und Trinity musste hochspringen, um auszuweichen. Einen Moment später kam Roy, der kleinere der beiden Brüder, dazu und schwang eine schwere Klinge nach Meredith’ Armen.


      »Ein Übungsschwert, es ist stumpf«, murmelte Jack an Elena gewandt.


      Stefano stürzte sich ebenfalls in den Kampf, und er bewegte sich so schnell und anmutig, dass er fast unsichtbar wirkte. Er setzte seine außergewöhnliche Stärke ein, um Trinity aus dem Gleichgewicht zu bringen, während er mit den Zähnen ihre Kehle nur streifte. Aber dann mischte sich Alex, Roys Bruder, in den Kampf ein. Die drei Jäger schafften es, Meredith und Stefano voneinander zu trennen, und versperrten ihnen den Zugang zu ihren Gegnern. Alex fiel auf die Knie, als Meredith mit dem Stab auf seinen Kopf zielte, aber Trinity trat sofort hinter ihn, sprang hoch und warf Meredith zu Boden.


      Die drei Jäger kämpften als eingespieltes Team und brachten Meredith und Stefano ziemlich durcheinander. Es erinnerte Elena an die Art, wie das Rudel kämpfte, und sie schaute zu Zander hinüber. Er beobachtete das Geschehen aufmerksam und mit sichtlichem Vergnügen.


      »Hübsch«, bemerkte Meredith und schlug die Hand aus, die Trinity ihr hinhielt, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


      »Wir wissen, dass ihr beide gut zusammen kämpft.« Jack nickte Stefano zu. »Wenn das nicht so wäre, hättet ihr niemals die Ursprünglichen besiegen können. Aber wir Jäger haben unsere eigenen Techniken, die auf jahrhundertelanger Erfahrung im Gruppenkampf beruhen. Wir können euch trainieren, wenn ihr wollt.«


      Er und Darlene positionierten sich gegenüber von Meredith und Stefano und zeigten ihnen Stellungen und Griffe. Trinity schlenderte zu Elena hinüber.


      »Lust auf einen Trainingskampf?«, bot sie lächelnd an und schob sich ihr langes braunes Haar aus den Augen.


      Elena errötete. »Danke«, antwortete sie, »aber ich bin keine Kämpferin.«


      »Das hab ich jetzt aber nicht gehört«, sagte Trinity tadelnd. »Du bist eine hochrangige Wächterin, oder? Komm schon. Soll ich dir ein paar Schritte zeigen?«


      Elena dachte nach. Seit sie Stefano kennengelernt hatte, hatte sie gegen alle möglichen Feinde gekämpft – übernatürliche und andere –, aber es bestand stets die Gefahr, dass ihre Wächterkräfte und ihre Freunde eines Tages nicht mehr genügen würden, um sie in einer Schlacht zu retten. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, dass sie lernte, sich besser zu verteidigen. Außerdem lag in Trinitys fröhlichem Blick auch eine leichte Provokation.


      »Okay«, sagte Elena. »Wie fangen wir an?«


      Trinitys Lächeln wurde breiter. »Du stellst die Füße schulterbreit auf und siehst zu, dass du fest auf dem Boden stehst, um das Gleichgewicht zu halten. Lass die Arme locker und heb die Fäuste direkt vor deinen Bauch.« Sie blickte zu Boden und schob Elenas Füße ein wenig näher zusammen. »Gut«, sagte sie. »Jetzt reagier einfach, wenn ich dich angreife.«


      Sie richtete die Attacke direkt auf Elenas Brust, und Elena hob automatisch den Arm, um den Schlag abzuwehren. »Gut«, sagte Trinity erneut und bewegte sich schnell, um nach Elena zu treten. Diesmal traf sie sie am Oberschenkel, allerdings nur sachte.


      Elena drehte sich um und trat reflexartig zurück. Trinity wich aus und gab ein kleines, überraschtes Lachen von sich. »Klasse«, stellte sie fest. »Erstaunlich wirkungsvoll, oder? Versuch’s noch mal, aber diesmal schiebst du den rechten Fuß ein wenig nach vorn und richtest den linken Fuß zur Seite. Auf diese Weise kannst du das Gewicht besser zurückverlagern, wenn du trittst, und du bekommst mehr Schwung.«


      Elena veränderte die Position ihrer Füße und behielt Trinity aufmerksam im Auge. Sie machte sich bereit, erneut zu treten, als Zander sich versteifte und um Ruhe bat. »Da kommt jemand. Mehr als eine Person«, sagte er. »Der Apfelgeruch wird stärker.«


      Stefano hörte sie ebenfalls. Er und Zander stellten sich zu beiden Seiten des Zugangs zum Dach auf. Sie waren bereit.


      »Komm«, flüsterte Trinity, während sie und die anderen menschlichen Jäger einen Halbkreis bildeten. Elena und Alaric, die schwächsten Kämpfer, stellten sich hinter den Kreis. Alaric murmelte rasch einen Zauber, und Elena schloss für einen Moment die Augen, um das Böse zu spüren. Sie konnte ihre Wächterkräfte nicht ohne eine unmittelbare Bedrohung aktivieren. Zumindest jetzt noch nicht.


      Aber sosehr sie es auch versuchte, sie konnte nichts Ungewöhnliches spüren. Dann wurde die Tür zum Dach aufgerissen und drei Gestalten stürmten hindurch.


      Ganz normale Väter aus der Stadt, schoss es Elena durch den Kopf, aber es spielte keine Rolle, wie sie aussahen. Sie hatte genug Vampire kennengelernt, um zu wissen, dass sie vorher alles Mögliche gewesen sein konnten. Zwei von ihnen hatten Pflöcke, und einer trug eine Machete, deren Klinge gefährlich glänzte.


      Der mit der Machete schwang sie in Stefanos Richtung, die Zähne zornig gefletscht, und Elena stöhnte überrascht auf, als Stefano zurücksprang. Blut lief über seinen Arm. Zander griff Stefanos Gegner von hinten an und wechselte die Gestalt, während er zwischen die Beine der Angreifer preschte. Es war ein einziges Gewirr aus Fell und Gliedern. Die Machete fiel klappernd aufs Dach.


      Stefano, dessen Wunde sich bereits wieder schloss, packte den nächsten Angreifer am Arm und schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe durch die Luft. Der Mann landete mit einem dumpfen Aufprall auf der Dachkante, woraufhin Meredith geschmeidig nach vorn trat, um ihn mit ihrem Stab zur Strecke zu bringen. Jack zog seine Pistole.


      Der dritte Mann, hochgewachsen und blond, hob die Machete auf und schwenkte sie locker in der Hand. Jack feuerte seine Waffe ab, doch der Mann kam näher, mit der Machete in der einen und einem Pflock in der anderen Hand.


      »Warte!«, rief Stefano. »Halt!« Voller Entsetzen starrte er den Mann an, den er über das Dach geschleudert hatte und der sich jetzt langsam aufrappelte. Blut strömte ihm übers Gesicht. Der Mann mit der Machete knurrte und griff Meredith an, während sein Hemd sich mit seinem eigenen Blut vollsog.


      Stefano hielt ihn mit seinen Händen zurück, drückte ihm die Arme an den Körper und zwang ihn, die Machete und den Pflock fallen zu lassen. Mit einem Knurren packte Zander seinen Gegner an der Kehle und schüttelte ihn.


      »Es sind Menschen«, stellte Stefano fest. »Sie sind manipuliert worden. Sie sind nicht für ihre Taten verantwortlich.«


      Der blutüberströmte Mann griff erneut an, aber Jack packte ihn und hielt seine Arme hinter dem Rücken fest, während der Mann sich wand und um sich trat. Alle drei kämpften pausenlos weiter und rissen sich immer wieder von ihren Gegnern los, obwohl sie offensichtlich machtlos gegen sie waren. Elena konnte jetzt erkennen, was Stefano mit seiner Macht gespürt hatte: Ihre Auren waren seltsam umwölkt, als nähmen sie nicht wirklich wahr, was hier geschah.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Trinity bekümmert.


      »Lass mich etwas versuchen«, erwiderte Stefano. Er drehte den blonden Mann um, sodass sie sich gegenüber standen. Der Mann knurrte und versuchte, sich auf Stefano zu stürzen, ja, er zuckte nicht einmal zusammen, als Stefano ihm die Faust in die blutende Wunde schlug, um ihn aufzuhalten. Elena sah, wie Stefanos Augen beim Anblick der Wunde flackerten, wie seine Nasenflügel beim Geruch des frischen Bluts beinahe unmerklich bebten. Er schluckte und dann schaute er dem Mann konzentriert in die Augen.


      »Du willst das nicht tun«, sagte er leise. »Du willst aufhören und nach Hause gehen.« Er versuchte, seine Macht einzusetzen, um den Bann zu durchbrechen, unter dem der Mann stand, aber es funktionierte nicht. Stattdessen wurde die Aura des Mannes immer grauer und trüber, und je mehr Stefano auf ihn einredete, desto stärker widersetzte er sich. Auch bei den anderen Männern konnte Stefano mit seiner Macht nichts bewirken. Resigniert gab er auf.


      »Ich kann den Bann nicht brechen«, gestand er schließlich ein. »Sie müssen von jemand unglaublich Mächtigem beeinflusst worden sein.«


      Jack nickte. »Solomon. Und er will dir damit etwas sagen. Er wusste, dass wir die Menschen nicht töten würden. Und er wusste, dass sie uns nicht besiegen würden. Es ist die reine Demonstration seiner Macht.«


      »Ich habe eine Idee«, warf Zander nachdenklich ein. Wieder in Menschengestalt rieb er sich den Kiefer, als schmerze er. »Ich könnte es schaffen, den Bann lange genug zu unterbrechen, damit diese Männer uns die Wahrheit sagen.« Er drehte den bärtigen Mann mit der Kopfverletzung zu sich um, ohne seinen Griff um dessen Kehle zu lockern. Zander war so lässig, dass Elena manchmal vergaß, wie unmenschlich stark er war. Aber jetzt war nicht zu übersehen, wie leicht Zander seinen Gefangenen kontrollierte, obwohl dieser kämpfte und um sich schlug, die Augen weit aufgerissen, die Zähne gefletscht.


      Seelenruhig drückte Zander sein Kinn auf die Schulter des Mannes, umfasste seinen Oberkörper und atmete mit dem Gesicht zum Hals des Gefangenen tief ein und aus. Elena vernahm ein leises Knurren aus Zanders Kehle.


      Zuerst wehrte sich der Mann umso heftiger und bäumte sich wild auf, aber Zander umklammerte ihn nur noch fester. Blut tropfte auf Zanders Wange. Die Haare auf Zanders Armen wurden länger und dichter und verwandelten sich wieder in weißes Fell. Er zog die Schultern hoch und sein Kinn verformte sich.


      Diesmal verwandelte Zander sich nicht komplett, sondern blieb ein Mischwesen zwischen Wolf und Mann. Roy und Alex sahen einander ängstlich an, doch niemand bewegte sich.


      Endlich schien Zanders Gegner aufzugeben. Er hielt inne und ließ den Kopf an Zanders Schulter hängen. Elena sah, dass seine Aura sich beruhigt hatte und ihre natürliche, sanft gelbe Farbe an manchen Stellen durchbrach.


      Dann sprach Zander mit halb wölfischer, halb menschlicher Stimme. »Warum seid ihr hier?«


      Der Mann keuchte im Rhythmus von Zanders Atemzügen und seine Antworten kamen stoßweise. »Um das Mädchen zu töten«, antwortete er. »Um alle zu töten, die mit ihr zusammen sind.«


      »Wer hat euch das aufgetragen?«, hakte Zander nach. Der Mann röchelte und antwortete nicht. Zanders Ton wurde eine Oktave tiefer und das Knurren verstärkte sich. »Wer war es?«


      Der Mann schlug erneut um sich, dann erschlaffte er und nur Zanders Arme hielten ihn aufrecht. »Ich kannte ihn nicht«, hechelte er. »Irgendein Mann. Groß.« Er leckte sich die Lippen. »Gelbe Augen wie ein Kojote. Wollte, dass wir uns in zwei Tagen mit ihm auf den Hügeln nördlich des Campus treffen. Um Mitternacht bei Vollmond. Sollen den Kopf des Mädchens mitbringen – oder werden leiden.«


      Elena schnappte nach Luft und sah die anderen an. Jacks Augen waren riesig und ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Trinity biss sich auf die Unterlippe. Stefano war sehr still und nachdenklich.


      Zander entspannte sich und verlagerte das Gewicht des Mannes, der erschöpft in seinen Armen hing. »Ich glaube nicht, dass er uns noch mehr zu erzählen hat«, sagte er. »Aber er riecht nach Äpfeln. Das tun sie alle. Wahrscheinlich arbeiten sie hier auf der Plantage.«


      Elena brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er damit meinte, doch dann dämmerte es ihr. »Wenn der Geruch von ihnen gekommen ist, hat die Plantage vielleicht gar nichts mit Solomon zu tun«.


      Alaric zog eine Augenbraue hoch. »Zumindest sind sie mit Bann belegt worden, um in deine Wohnung einzubrechen, den Stab zu zerstören und deinen Kater zu töten. Was wahrscheinlich bedeutet, dass Solomon nicht ohne Einladung hereinkommen kann.«


      Elena zuckte die Achseln. Das war nicht sehr tröstlich angesichts der Tatsache, dass Solomon ihr Leute auf den Hals hetzen und seine Magie in ihre Wohnung eindringen konnte. Sie dachte an das Eis, das die Fenster zum Bersten gebracht hatte, und schauderte.


      »Würde es denn funktionieren, Menschen zu schicken? Könnten sie dich töten?«, fragte Meredith und sah Elena an. »Denn sie sind ja manipuliert worden und müssten daher als übernatürlich gelten.«


      Elena zuckte erneut nur die Achseln. Sie wusste es nicht, und sie legte auch keinen Wert darauf, diese Theorie zu prüfen.


      »Das spielt gar keine Rolle«, meldete Stefano sich scharf zu Wort. »Sie würden niemals an Elena herankommen.«


      »Wichtig ist, dass wir jetzt wissen, wo Solomon in zwei Tagen um Mitternacht sein wird«, bemerkte Jack leise.


      Der Hauch eines Lächelns huschte über Stefanos Gesicht. »Vielleicht erwischen wir ihn diesmal.«


      Es war nicht viel, noch nicht, aber es war ein erster Riss in Solomons Panzer. Es war ein Anfang.
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      Kapitel Zwölf


      Tief im deutschen Schwarzwald sank Damon auf den Stamm eines umgestürzten Baumes. Feuchtigkeit drang durch seine teuren Jeans, die jetzt zerschlissen und schlammverschmiert waren.


      »Wie ich das hasse«, stöhnte er und schlug die Hände vors Gesicht. Er war schmutzig und erschöpft und vor allem hungrig. Und um ihn herum nichts als dichte, dunkle Nadelbäume, deren schwere Äste die Sicht auf den Himmel versperrten.


      Catarina lehnte sich schweigend an einen Baumstamm und sah sich erschöpft um. Ihr hellblondes Haar, für gewöhnlich glatt und perfekt gestylt, war völlig zerzaust, ihr Gesicht verschmutzt. Trotzdem ist sie in besserer Verfassung als ich, dachte Damon voller Bitterkeit. Zumindest hatte sie Menschen manipulieren können, um von ihnen zu trinken.


      Seit Tagen waren sie auf der Flucht durch Europa. Budapest, Paris, Berlin. Doch egal, wohin sie verschwanden, im Dickicht der Wälder oder in den Menschenmassen zahlloser Großstädte, das Vampirrudel fand sie.


      »Wir können nicht weiter davonlaufen«, sagte Damon. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns ihnen entgegenstellen, einen Ort suchen, an dem wir uns verschanzen und so viel wie möglich von ihnen erledigen können. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt.«


      Catarina schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du die Sache siehst, aber mir reicht es, zweimal zu sterben. Es ist klüger, in Bewegung zu bleiben. Irgendwann werden wir sie abschütteln.«


      Damon spürte, wie heißer Zorn in ihm aufstieg. Er war zu alt und zu erfahren, um wie ein Tier herumgescheucht zu werden und voller Angst von Ort zu Ort zu rennen. Wer immer dafür verantwortlich war, er wollte ihn zerfleischen, wollte sein Blut zwischen seinen Zähnen spüren. »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich jemanden umbringen könnte«, murmelte er.


      »Himmel.« Catarinas Ton war spöttisch. »Fängst du etwa an, die Vereinbarung zu bedauern, die du der kleinen Elena zuliebe getroffen hast? Wie lautet sie noch gleich? Du darfst nicht trinken, es sei denn, du betörst das Opfer mit deinem Charme?«


      »Hör auf«, sagte Damon, dessen Müdigkeit plötzlich seinen Ärger überwog. »Ich werde denjenigen töten, der dahintersteckt, das verspreche ich dir. Der Deal gilt nicht für Vampire.«


      »Armer Damon«, erwiderte Catarina mit sanfterer Stimme. Als Damon aufschaute, stand sie direkt vor ihm und sah ihn mit klaren blauen Augen an – eine Schattierung heller als die von Elena, registrierte er, aber ansonsten bestand kaum ein Unterschied. Sie hob das Handgelenk an ihren Mund und öffnete mit ihren Reißzähnen ihre Vene. Der Duft ihres Blutes lag sofort in der Luft. »Hier, trink«, sagte sie und hielt ihm den Arm hin. Damon starrte sie an und sie presste verärgert die Lippen aufeinander. »Du kannst nicht ohne Stärkung weitermachen«, blaffte sie. »So bist du nur eine Last.«


      »Jemandem zur Last fallen, ist das Letzte, was ich will«, entgegnete Damon mit einem Achselzucken, ergriff ihr Handgelenk und führte es an die Lippen.


      Er hatte Catarinas Blut nicht mehr geschmeckt, seit sie ihn zum Vampir gemacht hatte, und so war er nicht vorbereitet auf den Ansturm von Erinnerungen, den es mit sich brachte. Ein zartes Mädchen, kaum älter als ein Kind, das in der Abenddämmerung im Palazzo seines Vaters erschien. Ihr Haar war von einem feinen leichten Gold und glänzte im Kerzenlicht, als sie einen tiefen Knicks machte. Ihre Haut war so bleich, dass er das feine blaue Geflecht ihrer Adern sehen konnte, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Ihre Lippen waren kühl, als er den Kopf senkte, um sie zu küssen.


      Damons Augen brannten, als er Catarinas Hand losließ. Ihre bleichen, rosigen Lippen teilten sich überrascht, und er fragte sich, ob auch sie soeben in alte Zeiten zurückversetzt worden war. Sein Herzschlag beschleunigte sich jetzt, da Catarinas Blut durch ihn hindurchfloss, ihn wärmte und ihm Stärke gab. Es war nicht so gut wie das Blut eines Menschen, aber es würde ihn für eine Weile aufrechterhalten.


      »Danke, Liebes«, sagte er trocken.


      Catarinas Stimme war unbeschwert. »Diese ganze Situation sollte dich lehren, sich nicht mit Wächtern einzulassen. Sie sind ziemlich unberechenbar, wie ich hörte.«


      Damon wollte gerade antworten, als ein Geräusch in der Ferne ihn innehalten ließ. Er legte den Kopf schräg, um zu lauschen, und da hörte er es wieder: das Knistern von Schritten auf trockenen Ästen. Und es näherte sich ihnen schnell. »Sie haben uns gefunden«, zischte er.


      Schnell aktivierte er seine Macht und konzentrierte sich entschlossen auf das Gefühl seiner eigenen Gestalt, die sich auflöste und wieder verfestigte. Seine Knochen wurden dünner, formten sich neu und verwandelten sich, während seine Arme sich zu Flügeln ausdehnten und seine Zehen sich zu Krallen bogen. In diesem Moment war er dankbar für Catarinas Blut: Die Verwandlung war kaum zu bewerkstelligen, wenn er nicht regelmäßig trank.


      Dann streckte Damon seine glänzenden Flügel aus und erhob sich als schwarze Krähe über die Äste der Bäume in den Himmel. Anhand der veränderten Luftströmungen konnte er spüren, dass Catarina in Gestalt einer schneeweißen Eule in die Höhe stieg.


      Einmal mehr waren sie ihren Feinden entkommen. Aber Damon wusste, dass sie nicht ewig fliehen konnten. Früher oder später würden sie kämpfen müssen.


      Es war eine warme, klare Nacht. Ein fast voller Mond leuchtete vom Himmel herab und der Duft des nachtblühenden Jasmins stieg Stefano auf dem Balkon ihres Appartements in die Nase.


      Aber er war nicht hier, um die Schönheit des Abends zu genießen. Er sandte Strahlen seiner Macht aus und versuchte aufzuspüren, was immer dort draußen war. Warum war er so schwach?


      Vielleicht hatte Damon recht, vielleicht war die Stärke, die menschliches Blut ihm gab, es wert, regelmäßig von Menschen zu trinken. Manchmal trank Stefano Elenas Blut und sie trank seines, aber es war ein Akt der Liebe, keine Nahrungsaufnahme. Er trank nicht genug, um davon stark zu werden. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht, verärgert über sich selbst, und versuchte, sich zu konzentrieren.


      Aber er konnte nichts spüren. Und dabei war ein Ursprünglicher hinter Elena her, der die Schwachstelle ihrer Unsterblichkeit kannte und ihr Menschen auf den Hals hetzte! Stefano umklammerte das Balkongeländer so fest, dass sich das Metall unter seinen Händen verbog. Er zwang sich, seine Finger zu entspannen. Schließlich wollten sie ihre Mietkaution nicht verlieren.


      Waren das Schritte unter ihm, zu leise für menschliche Ohren? Er erstarrte und lauschte. Die Nacht war erfüllt von tausend Geräuschen: dem Summen von Insekten, dem leisen Flügelschlag einer Fledermaus, dem fernen Geräusch des Verkehrs.


      Wieder, fast direkt unter ihm, ein Schritt auf dem Gras. Ohne nachzudenken, schwang Stefano sich über das Geländer und gleichzeitig fuhren seine Reißzähne aus.


      Der warme, robuste Körper unter ihm stieß ein überraschtes Schnauben aus, als er ihn traf und beide auf den Boden krachten. Mensch, befand er automatisch, noch während er nach dessen Kehle griff.


      Es spielte keine Rolle. Mensch oder nicht, er musste diese Person von Elena fernhalten. Aber die Erkenntnis bremste ihn ein wenig, lange genug für die Gestalt unter ihm, sich zu drehen und hart gegen seine Brust zu treten. Stefano schleuderte die Person zurück auf den Boden und fletschte die Zähne – und dann sah er, dass die Person unter ihm Jack war. Für einen Moment glaubte er, nicht aufhören zu können. Nicht aufhören zu wollen. Jacks Herz hämmerte und Stefanos Reißzähne waren scharf vor Erwartung. Es wäre so einfach.


      Er ließ los und rollte sich zur Seite. Jack lag flach auf dem Boden und keuchte, eine Hand auf die Brust gepresst.


      »Du bist ziemlich schwer«, stellte er schließlich fest.


      »Tut mir leid.« Stefano rappelte sich hoch und bot Jack eine Hand an, um ihm aufzuhelfen. »Mir war nicht klar, dass du es bist. Ich bin in letzter Zeit ein wenig angespannt.«


      Er konnte noch immer Jacks Herz schlagen hören, heftig und schnell. Stefano wandte den Blick von der Ader an Jacks Hals ab und verdrängte den Gedanken an das kräftige Blut, das unter der Haut dahin rauschte. Er musste in den Wald, um richtig zu trinken. Aber er musste auch Elena bewachen.


      Jack klopfte den Schmutz von seinen Hosen ab. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur patrouilliert und die Augen offen gehalten.«


      »Ich habe zu schnell angegriffen«, sagte Stefano voller Schuldgefühle. »Ich hätte erst herausfinden sollen, wer es ist, bevor ich denjenigen anspringe.«


      »Hey, zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf«, winkte Jack ab, obwohl Stefano bemerkte, dass er zusammenzuckte, als er vorsichtig den Kopf drehte, um festzustellen, ob er verletzt war. »Es ist wichtig, Elena zu bewachen. Außerdem könnte ich dich überwältigen, wenn es sein müsste.«


      Stefano grinste pflichtschuldig über den Scherz, dann starrte er hinaus in die Dunkelheit, hielt Ausschau und lauschte. In der Ferne fuhr ein Wagen davon. Aber es war niemand in der Nähe, den er spüren konnte. »Ich denke immerzu an ihn«, bemerkte er. »Solomon, meine ich.« Jack nickte und Stefano fuhr fort. »Wir waren so weit, dass die Alten Elena nicht länger verfolgten. Stattdessen habe ich sie verfolgt. Ich dachte, es sei vorüber.«


      Er ballte die Hände zu Fäusten und spürte, wie seine Reißzähne scharf gegen seine Lippen drückten. »Wir wissen nicht, wo er ist, und er hat es auf Elena abgesehen. Am liebsten würde ich ihm auf der Stelle die Kehle aufreißen.« Stefano sah Jack an und fühlte sich seltsam beschämt angesichts dieses Eingeständnisses.


      Jack klopfte Stefano leicht auf die Schulter. »Das ist normal, Stefano«, sagte er beruhigend. »Du empfindest so, weil du ein Krieger bist. Du bist ein Vampir und ein Jäger, und das bedeutet, dass du immer bereit für einen Kampf bist. Noch dazu hast du etwas, für dessen Schutz es sich zu kämpfen lohnt.«


      Stefano blickte zu den verdunkelten Fenstern ihrer Wohnung empor. Er streckte seine Macht aus und konnte Elena spüren: Sie schlief tief und fest, ihre Träume waren unruhig, aber ihre Atmung war gleichmäßig. Jack hat recht, dachte er. Elena gehörte Stefano und er musste sie beschützen. Sie war es wert zu kämpfen.
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      Kapitel Dreizehn


      »Also kam der Patient herein und beklagte sich über Schmerzen in der Brust, aber als wir ihn ans EKG angeschlossen hatten, erklärte er uns, er habe seine Meinung geändert und der Schmerz sitze in seinen Beinen.« Jasmine kam aus ihrem Schlafzimmer und hielt sich eine lange goldene Kette um den Hals. »Kannst du die für mich schließen?«


      »M-hm«, antwortete Matt und schaute zum Fenster hinaus in den sich verdunkelnden Himmel. Er hatte versprochen, Elena und die anderen um neun in Dalcrest zu treffen. Sie wollten die Hügel um den Campus abklappern, bevor um Mitternacht Solomon auftauchen würde, um die Männer zu treffen, die er unter Bann gesetzt hatte.


      Matt wusste, dass er jetzt besser gehen sollte, aber es gefiel ihm hier. Jasmines Wohnung war warm und behaglich und farbenfroh: In der Küche standen handgemachte Schalen, an den rot gestrichenen Wänden hingen schwere gewebte Wandbehänge und im Wohnzimmer stand ein samtbezogenes Sofa. Ein kuscheliges Nest, fernab von Gewalt und Vampiren und Jägern.


      »Matt?«, fragte Jasmine, und erst da registrierte Matt, der in Gedanken bereits zur Tür hinaus war, dass sie einen Moment zuvor etwas gesagt hatte.


      »Was?«, gab er zurück. Jasmine zog vielsagend die Augenbrauen hoch und zupfte ein wenig an der Kette.


      »Oh.« Matt schob ihr schweres Haar beiseite, damit er die Kette schließen konnte. Ihre Haut war honiggolden, samtweich und sie roch süß. Er strich über ihren Nacken, einmal, zweimal und beobachtete die Locken, die sich um seine Finger kringelten. »Warum wirfst du dich in Schale?«


      Jasmine runzelte die Stirn. »Weil wir ausgehen.« Als sie Matts verständnislosen Blick sah, verdrehte sie die Augen. »Also ehrlich, wo bist du heute nur mit deinen Gedanken? Ich wette, du hast nichts von dem gehört, was ich in der letzten Stunde erzählt habe.«


      Matt wurde rot und bekam heiße Ohren. Sie hatte recht, er hatte nicht zugehört. »Tut mir wirklich leid«, entschuldigte er sich unbeholfen. »Ich habe versprochen, mich heute Abend mit Elena und Stefano zu treffen.«


      »Ist schon okay«, antwortete Jasmine achselzuckend. »Ich wäre zwar lieber mit dir allein gewesen, aber ich habe die beiden seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Doch dann sah sie Matts Miene und fügte zögernd hinzu: »Falls das in Ordnung ist?«


      »Tut mir leid«, sagte Matt. Ihre Lippen zitterten, und er beeilte sich hinzuzufügen: »Es ist leider so, dass da etwas bei ihnen los ist. Sie wollen mit mir allein darüber reden. Nur dieses eine Mal.«


      »Oh.« Jasmine wickelte sich eine Haarlocke um einen Finger. Ihr Gesicht zeigte deutlich, wie verletzt sie war. »Okay, dann ruf mich morgen an.« Sie sagte es leichthin, aber Matt konnte erkennen, dass sie verärgert war. Sie wusste, dass er log.


      »Bis dann«, erwiderte Matt, und sein Magen verkrampfte sich. Zögernd stand er in der Tür. Es wehte ein kühler Wind und der Vollmond hing schwer am Himmel. Er wollte bleiben, wollte sich einfach in ihr verlieren, in ihrer Honighaut und ihrem sanften Lächeln. Jasmine wandte ihm ihr Gesicht zu und er küsste sie zärtlich.


      »Ich rufe dich morgen an«, versprach er, und das Herz tat ihm ein bisschen weh.


      Und dann ging er hinaus in die Nacht und schloss die Tür hinter sich.


      »Die Mailbox von Damon Salvatore ist voll. Bitte versuchen sie es später noch einmal. Vielen Dank«, zwitscherte eine elektronische Stimme. Elena drückte ein wenig heftiger als notwendig die Beenden-Taste ihres Handys.


      Warum hatte Damon keine ihrer Nachrichten abgehört? Er musste jede einzelne ignoriert haben, wenn seine Mailbox voll war.


      »Ich mache mir Sorgen um Damon«, sagte sie zu Stefano durch die Balkontür. Er ging auf dem Balkon auf und ab und blickte finster auf die Baumwipfel, als könne er direkt durch sie hindurchschauen und jemanden entdecken, der dahinter lauerte.


      »Damon geht es gut«, erwiderte er geistesabwesend.


      »Das glaube ich nicht«, widersprach Elena. »Er macht sich wegen irgendetwas Sorgen. Ich fürchte, er ist in Gefahr.« Wann immer sie über ihr gemeinsames Band Damon erreichen wollte, spürte sie nichts als eine Art trostloser Ängstlichkeit. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Verbindung, aber sie bekam kein klares Bild, nur vage Eindrücke von Wäldern und Städten. Es fühlte sich an, als liefe er vor irgendetwas davon.


      »Wenn Bonnie hier wäre, könnte sie über einen Zauber mit ihm Kontakt aufnehmen.« Sie war frustriert. »Ich wünschte … ich könnte irgendetwas tun.«


      Endlich sah Stefano Elena in die Augen. Seine Miene wurde weicher und er ging die wenigen Schritte über den Balkon auf sie zu. »Elena.« Er berührte ihre Wange. »Nur weil Damon nicht auf dich reagiert, heißt das nicht, dass irgendetwas nicht stimmt. Er war schon immer schwer festzunageln. Er wird sich melden, wenn er so weit ist.«


      Elena schüttelte den Kopf. »Diesmal ist es anders. Ich mache mir ernsthaft Sorgen.«


      Stefano umfasste sanft ihr Kinn und sah sie an. »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber bei dem, was hier los ist, ist Damon wahrscheinlich der sicherste von uns allen. Und selbst wenn er tatsächlich in Schwierigkeiten steckt, kann Damon sehr, sehr gut auf sich selbst aufpassen. Ich wünschte auch, er wäre hier, damit er helfen könnte, dich vor Solomon zu beschützen.«


      »Ich bin nicht hilflos, Stefano«, sagte Elena scharf.


      Angesichts ihres Tonfalls blinzelte Stefano überrascht. »Das habe ich nie behauptet«, antwortete er. »Aber du bist diejenige, hinter der Solomon her ist. Mach dir keine Sorgen um Damon, mach dir lieber Sorgen um dich.«


      »Okay.« Elena unterdrückte einen Seufzer. Sie wusste, dass Stefano nur versuchte, sie zu beschützen. Aber sie hatte selbst schon Leute gerettet, sie hatte Nicolaus getötet und würde sicherlich auch jede andere Gefahr meistern können.


      Elena versuchte ihr Bestes, ihre Angst um Damon zu verdrängen. Was auch immer mit ihm los war, jetzt konnte sie sowieso nichts tun, um ihm zu helfen. Egal wie stark sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Das Gefühl, dass Damon in Gefahr schwebte, ließ sich jedoch nicht so einfach verdrängen, nicht einmal später, als sie sich mit den anderen auf den Hügeln mit Blick auf den Campus trafen. Die Nacht war sternenklar und der Vollmond stand hoch am Himmel. Zander und sein Rudel hatten sich bereits in Wölfe verwandelt, schnupperten wachsam in den Wind und spitzten aufmerksam die Ohren bei jedem Geräusch. Einer von ihnen, Daniel, rannte um die anderen herum und begrüßte sie mit wedelndem Schwanz, während Zander nach ihm schnappte und ihn an seinen Platz zurücktrieb.


      Früher einmal, erinnerte sich Elena, war sie nicht in der Lage gewesen zu erkennen, welcher der Wölfe wer war – bis auf Zander mit seinem schneeweißen Fell. Aber jetzt konnte sie sie als Wölfe genauso deutlich voneinander unterscheiden wie als Menschen. Der rötlich gefärbte Wolf war Shay, die kurz auf die Hinterbeine ging, um Jared zu überragen. Dieser verzog die Schnauze wie zu einem Grinsen und legte die Ohren mit den schwarzen Spitzen an. Tristan rang spielerisch knurrend Enrique nieder und sie wälzten sich in einem vergnüglichen Kampf auf dem Boden. Zander heulte einmal laut auf, woraufhin die beiden schuldbewusst auseinander sprangen und sich dem Rest ihrer Gruppe anschlossen, die auf dem Hügel auf und ab ging.


      Mitternacht war erst in zwei Stunden. Wenn sie nur herausfinden könnten, aus welcher Richtung Solomon kommen würde, dann könnten sie sich in Stellung bringen und einen Angriff starten.


      Elena schloss die Augen, bündelte ihre Macht und versuchte, mit Gewalt die Türen in ihr aufzustoßen, mit deren Hilfe sie das Böse aufspüren konnte. Nichts. Verärgert öffnete sie die Augen wieder.


      Da kam Matt den Hügel hinaufgestapft. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Bäume und das Gras schweifen, aber er sagte kein Wort. Er wirkte übel gelaunt, die Lippen fest aufeinandergepresst.


      Meredith und Alaric folgten ihm. Alaric hatte ebenfalls eine Taschenlampe, während Meredith ihren Kampfstab in der Hand balancierte.


      »Was denkst du – wo sollen wir zu suchen anfangen?«, fragte Stefano und sah Meredith an.


      »Wenn ich ein paar Leute einer Gehirnwäsche unterzogen hätte und sie nun treffen wollte, um einen Bericht über ihren brutalen Auftrag zu erhalten«, entgegnete Meredith nachdenklich, »würde ich mir ein klares, mondbeschienenes Plätzchen suchen. Er wird Licht brauchen, um sie zu sehen, wenn er sie manipuliert. Wir könnten uns in der Nähe der größten Lichtung zwischen den Bäumen verstecken und warten.«


      Stefano nickte. »Klingt sinnvoll. Die offenste Stelle ist oben auf dem Hügel. Wenn Jacks Team ankommt, werden wir nach oben gehen.«


      Zander hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz, und nur einen Moment später erschienen Jack und seine Gruppe auf der Kuppe des Hügels. Jack und Roy hoben kurz die Hand, um Elena und die anderen zu begrüßen, während Trinity Elena ein warmes Lächeln schenkte. Darlene und Alex hatten den Kopf gesenkt, um zu sehen, wo sie hintraten. Beide trugen schwer aussehende Taschen mit Waffen.


      »Sieht so aus, als gäbe es Regen«, sagte Jack zur Begrüßung. Elena blickte überrascht auf. Tatsächlich – während ihrer Unterhaltung hatten sich schwarze Wolken vor den Mond geschoben und der Himmel, der noch vor wenigen Augenblicken klar gewesen war, wirkte nun unheilvoll.


      »Das ging aber schnell«, murmelte Alaric unbehaglich. Ein kalter Wind wehte über den Hügel, zerzauste Elenas Haar und überzog ihre Arme mit einer Gänsehaut.


      Meredith und Elena tauschten einen besorgten Blick. »Erinnerst du dich daran, wie Nicolaus das Wetter verändern konnte?«, fragte Elena langsam. »Selbst Damon kann es stürmen lassen, wenn er zornig genug ist.«


      Meredith fluchte. »Solomon weiß, dass wir hier sind. Er hat es genauso geplant.«


      »Es ist eine Falle! Wir müssen hier weg.« Stefano trat näher an Elena heran und legte ihr schützend einen Arm um die Schultern, während er die dichten Bäume um sie herum betrachtete. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. In welche Richtung konnten sie sich wenden, um Solomon zu entfliehen? Die dunklen Schatten unter den Bäumen wirkten plötzlich bedrohlich.


      Da traf Elena etwas an der Wange und sie zuckte zusammen. Fast im selben Moment jaulte einer der Wölfe. Jetzt brannte auch ihr Arm, getroffen von etwas Scharfem und Schwerem.


      »Hagel!«, rief Alex, gerade als ein Blitz über den Himmel zuckte. Donner grollte und der Wind verwandelte sich in einen Sturm und peitschte ihnen stechende Hagelsplitter ins Gesicht.


      Stefano versuchte, den tosenden Sturm zu übertönen, und Elena kauerte sich dicht an ihn und schirmte den Kopf gegen den Hagel ab. »Was?«, brüllte sie zurück.


      »Nichts wie weg hier!«, schrie er. Der Hagel prasselte jetzt immer stärker herab und riss den Boden auf. Stefano nahm Elena in die Arme und begann, mit höchster Vampirgeschwindigkeit in die Deckung der Bäume zu laufen, dicht gefolgt von den Wölfen und Jägern. Als Elena über Stefanos Schulter spähte, sah sie, dass Matt und Alaric das Schlusslicht bildeten. Die Strahlen ihrer Taschenlampen schwangen wild hin und her.


      Ein helles Licht blitzte auf und wieder krachte der Donner, doch diesmal viel näher. Plötzlich lief Stefano rückwärts und Meredith und Jack wichen in letzter Sekunde einem Baum aus, der Feuer fing. Elena konnte die Hitze des Feuers auf den Wangen spüren – die Flammen waren so nah, dass sie ihr die Haare versengten. Da krachte es noch einmal ohrenbetäubend, als hinter ihnen ein Blitz einschlug und erneut Flammen aufzüngelten, die ihren Rückzug blockierten.


      Jetzt saßen sie in der Falle.


      Stefano nahm Elena noch fester in die Arme. Helle Asche wirbelte durch die Luft und steckte das Gras um sie herum in Brand. Elena blinzelte und versuchte, durch den Rauch, der ihr in die Augen stieg, etwas zu erkennen.


      Trinity bewegte die Lippen, aber Elena konnte aufgrund der knisternden Flammen nicht hören, was sie rief. Mit grimmiger Entschlossenheit holte das braunhaarige Mädchen eine Art langer Sichel aus dem Kasten über ihrer Schulter. Dann begann sie, den Boden zu zerfurchen und zog einen langen Grasstreifen heraus.


      Meredith starrte Trinity kurz an und machte sich dann ebenfalls ans Werk, wobei sie die scharfen Kanten ihres Stabes benutzte.


      Sie beseitigen das Gras, um einen Graben auszuheben, damit das Feuer nicht näher kommen kann, begriff Elena. Rasch wand sie sich aus Stefanos Griff und begann, an dem Gras zu zerren und zu reißen, während der Rest der Jäger die Waffen nutzte, um eine Feuerschneise zu bilden. Die Wölfe jaulten ängstlich, und einer – Tristan, vermutete Elena, als sie durch den Rauch blinzelte – stieß ein leises, unglückliches Heulen aus.


      Heiße Asche versengte ihre Haut, aber schon bald hatten sie einen feuerfesten Kreis aus schwarzer Erde um sich herum ausgehoben. Sie standen eng zusammen in der Mitte der Feuerschneise, die Wölfe am äußeren Rand, von wo aus sie die Flammen anknurrten, als könnten sie sie erschrecken und damit löschen. Ein Funke landete auf Meredith’ Wange und sie zuckte vor Schmerz zusammen und schlug ihn weg. Es wird nicht funktionieren, schoss es Elena mit flauem Gefühl durch den Kopf. Sie saßen immer noch in der Falle. Solomons Macht schien grenzenlos zu sein.


      Plötzlich begannen die Flammen zu ersterben, als verlöre das Feuer das Interesse an ihnen, und der Sturm verebbte. »Er spielt Spielchen«, sagte sie zu Stefano, sobald der Rauch sich weit genug verzogen hatte. »Er hätte uns töten können, aber er will es nicht, noch nicht. Er will, dass wir Angst vor ihm haben.«


      »Ich weiß«, erwiderte Stefano mit gepresster Stimme. Er schaute auf sie herab, mit schmalen Lippen und sorgenvollen smaragdgrünen Augen. »Und ich habe Angst vor dem, was geschieht, wenn er es tatsächlich will.«


      »Ich bin diejenige, auf die er es abgesehen hat«, sagte Elena kläglich. »Meinetwegen seid ihr alle in Gefahr.«


      Noch immer stiegen dunkle Schwaden vom Boden auf. Der Brandgeruch erfüllte schwer die Luft.


      Aber das Feuer war erloschen und die Wolken verzogen sich. Als Elena aufblickte, sah sie, dass der Mond wieder friedlich vom Himmel herab schien. Wären da nicht die Verletzungen gewesen, die ihre Freunde erlitten hatten – Jareds Fell war verfilzt und versengt und an zwei Stellen regelrecht verbrannt und auf Darlenes Wange schwoll eine lange, rote Brandwunde an –, hätte sie beinahe geglaubt, sie habe sich das Ganze nur eingebildet.


      Matt hustete, ein tiefes, rasselndes Husten, und wedelte mit der Hand den Rauch weg.


      »Wir wissen, dass er hier irgendwo ist«, rief Jack, dessen Gesicht von Ruß befleckt war. »Er ist in der Gegend. Nicht einmal er hat genug Macht, um dies aus allzu großer Entfernung zu tun. Es ist die beste Spur, die wir jemals hatten, denn er wird nicht fortgehen …« Er brach ab.


      »Bis ich tot bin«, beendete Elena mit ausdrucksloser Stimme seinen Satz.


      Jack zuckte zusammen und sah sie entschuldigend an.


      »Wir werden Elena nicht als Köder benutzen«, erklärte Stefano kalt. »Unsere Hauptaufgabe ist es, sie zu beschützen.«


      »Aber ich werde nicht eher in Sicherheit sein, bis wir Solomon gefunden haben«, erwiderte Elena. Schuldgefühle quälten sie. Alle riskierten für sie ihr Leben, während sie trotz all ihrer Macht nur hilflos zusehen konnte. »Bis jetzt war ich nicht gerade hilfreich dabei, ihn aufzuspüren. Ich denke, wir sollten Andrés hinzuziehen. Vielleicht kann er helfen.«


      Allein der Gedanke an Andrés genügte, dass Elena sich besser fühlte. Er hatte sie gelehrt, wie sie sich Zugang zu ihrer Macht verschaffen und diese kontrollieren konnte, aber darüber hinaus war er ihr Freund. Andrés war klug. Und er verstand Elena. Seine Wächterkraft unterschied sich zwar von ihrer eigenen, war aber genauso stark.


      »Wir schaffen das!«, sagte sie zu den anderen und betrachtete die verglimmenden Flammen. »Wir werden nicht aufgeben, bis wir Solomon gefunden und getötet haben.«
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      Kapitel Vierzehn


      Die Flammen flackerten heftig, Gelb und Orange und ein Schuss kaltes Azurblau. Bonnie runzelte konzentriert die Stirn, um nicht in Hypnose zu fallen. Sie umklammerte fest ihren Falkentalisman und atmete tief ein, während sie die besonderen Eigenschaften des Steines beschwor.


      Gelassenheit und Gleichgewicht zwischen Körper, Geist und Verstand, das waren die Eigenschaften des blau gebänderten Achats, den Damon ihr geschenkt hatte. Dieses Gleichgewicht erlaubte es Bonnie, mehr Macht abzurufen, als sie sich jemals hätte träumen lassen.


      Der Falke lag kühl in ihrer Hand. Die scharfen Spitzen seines Schnabels und seiner Klauen schmerzten beinahe, während sie ihn umklammerte, doch irgendwie waren die kleinen, scharfen Stiche auch beruhigend. Bonnie spürte, wie ihre eigene Energie in den Stein floss und dann wieder zu ihr zurück, ruhiger und stetiger. Nach einigen Momenten richtete sie diese Macht nach außen auf die Flammen, so mühelos, als hätte sie einen Schalter umgelegt.


      Die Flammen flackerten ein letztes Mal und dann erloschen sie.


      Bonnies neue Freunde applaudierten und gratulierten ihr. Poppy stupste sie von der Seite mit der Schulter an, während Rick ihr begeistert auf den Rücken schlug. Marilise hielt sich zurück, aber das Lächeln auf ihrem Gesicht verriet pure Freude. Bonnie strahlte vor Stolz.


      »Bonnie, das war umwerfend!« Alysia grinste so breit, dass ihre Sommersprossen kleine braune Inseln auf ihren Wangen bildeten. »Kaum zu fassen, wie weit du in so kurzer Zeit gekommen bist!«


      Bonnie konnte es selbst kaum fassen. Es war ziemlich mühevoll gewesen, ihren Arbeitsstein zu finden. Die Tatsache, dass er ausgerechnet an jener Kette hing, die Damon ihr zum Geburtstag geschickt hatte, konnte kein Zufall sein. Manchmal wusste er einfach Dinge über sie, davon war sie überzeugt.


      Doch in der kurzen Zeit, die sie mit ihrem Team verbracht hatte, hatte sie noch viel mehr gelernt als die Verwendung ihres Steins. Rick wusste mehr über Astrologie und den Einfluss von Sternen und Planeten als irgendjemand sonst, den Bonnie kannte. Marilise baute ihre eigenen Kräuter in ihrem Garten in North Carolina an und hatte Bonnie auf ihre sanfte, stille Art hilfreiche neue Methoden gezeigt, sie zu benutzen. Und Poppy konnte die Zukunft in Kristallkugeln und Karten lesen – mit mehr Macht, als Bonnie jemals über ihre eigenen Visionen gehabt hatte.


      Heute Abend hatten sie und die übrigen Gruppen die Gelegenheit, allen anderen ihre neuen Fähigkeiten zu demonstrieren.


      Spontan schlang Bonnie die Arme um Alysia. »Danke«, sagte sie. »Wenn du mich nicht dazu überredet hättest hierherzukommen, wäre mir das niemals gelungen. Mit jedem Tag spüre ich, wie ich immer stärker werde.«


      Alysias Grinsen wurde noch breiter und sie drückte Bonnie ihrerseits voller Zuneigung. »Ich bin froh, dass du hier bist. Es ist mir wirklich eine Ehre.« Sie streckte einem älteren Mann auf der anderen Seite des Raumes fröhlich die Zunge heraus, und dieser warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es gab eine Kerngruppe von fünf Personen, die das Seminar organisiert hatten, und jeder davon war für die Betreuung einer Gruppe von Neulingen zuständig. Alysia hatte erzählt, es gebe einen freundlichen Wettstreit in der Kerngruppe, wessen Schützlinge am meisten lernen würden.


      Bonnie sah sich in dem riesigen Appartement um, das ihr zu Anfang so Furcht einflößend erschienen war. Doch jetzt wirkte es beinah behaglich, voller Magie. Es erstreckte sich über drei Stockwerke des Wohnhauses, hatte mehrere Balkone und eine Dachterrasse. Wie eine teure, erwachsene Version eines Studentenwohnheimes, fand Bonnie, eher eine vorübergehende Gemeinschaftsunterkunft als das Zuhause von irgendjemandem.


      »Und jetzt schreiten wir zum Festmahl!«, rief Alysia und führte Bonnie, gefolgt von den anderen, in das Esszimmer. »Da wir etwas zu feiern haben«, erklärte sie, »haben wir etwas Besonderes gezaubert.«


      Eine Seite des Esszimmers bestand aus einer Fensterfront mit Blick auf die Autos, deren Scheinwerfer einen Strom aus Licht auf die Straße gossen. Alysia hatte eine ihrer wunderschönen Sinnestäuschungen geschaffen – bleiche Blütenblätter fielen unablässig von der Decke und verschwanden, bevor sie auf dem Boden aufkamen.


      Auf der langen Tafel in der Mitte des Raums türmten sich die Speisen: Eine bunte Mischung aus den Lieblingsgerichten aller Gruppenmitglieder, von Brathuhn über Curry bis hin zu Erdnusskrokant und einem riesigen Haufen gebratenem Gemüse. »Mmh, lecker«, sagte Bonnie und nahm Platz. »Sieht aus wie ein magisches Menü.«


      »Schön wär’s«, seufzte Alysia und verdrehte die Augen. »Wir haben den ganzen Nachmittag dafür geschuftet.«


      Bonnie griff nach einem Teller mit Schweinefilet, als ihr Handy klingelte. Zander. »Oh, da muss ich rangehen. Bin gleich zurück«, entschuldigte sie sich und schlüpfte aus dem Esszimmer.


      »Hi«, begrüßte sie ihn, sobald sie allein in dem Wohnzimmer mit dem Mosaikboden stand, wo sie ihr Team kennengelernt hatte. »Wie läuft’s denn so? Ich vermisse dich.«


      »Das will ich hoffen.« Zanders Stimme klang rauer als gewöhnlich, müde, aber sie konnte das Lächeln darin hören. »Schließlich bin ich einfach umwerfend.«


      »Und so bescheiden«, entgegnete Bonnie. Sie schlenderte zu einem Fenster und schaute hinaus. »Wie sieht es bei euch aus?« Zander schwieg für einen Moment, und Bonnie verkrampfte sich. »Was ist los?«


      »Ich denke nach«, antwortete Zander. »Wie ist das Hexencamp?«


      »Das Hexencamp ist fantastisch. Und ich werde schon bald die Königin aller Hexen sein. Im Ernst, ich werde wirklich immer stärker.« Sie wollte Zander am liebsten sofort von all den erstaunlichen Dingen erzählen, die sie gelernt hatte, aber sein Schweigen auf ihre Frage gefiel ihr nicht. Und seine Stimme war so anders – er klang besorgt. Also musste sie energischer werden. »Aber jetzt zu dir: Was heißt das, du denkst nach? Ich will eine ehrliche Antwort. Ist alles okay?«


      Zander seufzte. »Der Ursprüngliche – Solomon – kommt immer näher. Er hat uns unter einem Bann stehende Männer auf den Hals gehetzt. Und er hat Elenas Kater getötet. Gestern Nacht dachten wir schon, wir hätten ihn, aber wir sind nur in eine Falle geraten.« Er hielt inne. »Er hat uns Blitze und Feuer beschert.«


      Bonnie versteifte sich und das Blut wich ihr aus den Wangen. Feuer war etwas, wogegen das Rudel nicht kämpfen konnte. »Ich komme sofort nach Hause«, sagte sie.


      »Nein.«


      »Ihr braucht mich jetzt.« Sie durchquerte bereits das Wohnzimmer in Richtung Treppe, die zu ihrem Schlafzimmer führte. Sie würde packen und in einer Stunde am Flughafen sein und den nächsten Flieger nach Richmond oder Washington DC nehmen … »Holst du mich bitte am Flughafen ab?«


      »Bonnie, halt«, beharrte Zander. »Hör mir zu.«


      »Ich muss zu euch!«


      »Wir werden schon damit fertig!«, rief Zander laut, und Bonnie blieb wie angewurzelt stehen.


      »Wenn ihr in Gefahr seid …«


      »Wir haben das Rudel«, unterbrach Zander sie. »Wir haben die Jäger, wir haben Stefano. Und wir haben Elena, und sie hat ihren Wächterfreund gebeten zu kommen. Solomon ist eine harte Nuss, aber wir sind eine ganze Allianz von Superhelden.«


      Bonnies Herz fühlte sich an, als würde es zerquetscht. »Ihr braucht mich also nicht?«, fragte sie kleinlaut.


      »Natürlich brauchen wir dich.« Zanders Stimme war warm und tröstlich. »Ich brauche dich. Aber selbst wenn du nicht hier bist, hilfst du, uns zu beschützen. Wir alle benutzen die Amulette und die anderen Dinge, die du für uns zurückgelassen hast. Doch im Augenblick solltest du noch dort bleiben, wo du bist, und weiter an deinen Fähigkeiten arbeiten. Und wenn du dann zurückkommst, wirst du stärker denn je sein und alles in Ordnung bringen, was wir bis dahin nicht erledigt haben. Vertrau mir und dem Rudel und den anderen, okay?«


      Zögernd schloss Bonnie für einen Moment die Augen. Ihre Freunde waren in Gefahr.


      Aber es stimmte, dass sie noch stärker werden musste, wenn sie wirklich von Nutzen sein wollte. Der Achatfalke schmiegte sich kühl gegen ihr Schlüsselbein – er schien sich niemals zu erwärmen –, und sie versuchte, Trost aus seinen beruhigenden Eigenschaften zu schöpfen.


      »Vertrau uns«, wiederholte Zander. »Wir wollen dich wieder hier haben, aber nicht bevor du so weit bist. Glaub mir, ich vermisse dich furchtbar, aber es wird alles gut. Wir halten die Stellung.«


      »Okay.« Bonnie biss sich auf die Unterlippe. »Ich werde alles lernen, was uns helfen könnte, und dann komme ich mit dem ersten Flieger zurück.«


      Ich hoffe, ich tue das Richtige, dachte sie.
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      Kapitel Fünfzehn


      Stefano betrachtete die Reihe kleiner weißer Tiegel in dem Drogerieregal und blickte wieder auf Elenas Liste. Feuchtigkeitscreme, las er. Das dürfte eigentlich nicht so schwer sein, aber vor ihm standen ungefähr fünfzehn verschiedene Marken, unterteilt in verschiedene Kategorien: belebend, tönend und verjüngend.


      Stefano schüttelte den Kopf. Elena würde für immer wie achtzehn aussehen, das war also sicher nicht die Creme, die sie brauchte.


      Sein Handy läutete, und er zog es in der Hoffnung aus der Jacke, dass es nicht Elena mit weiteren Ergänzungen der Einkaufsliste war.


      Auf dem Display stand Damon.


      Ein Gefühl der Erleichterung erfüllte ihn. Er war davon überzeugt gewesen, dass es Damon gut ging und dass er sich wieder melden würde, wenn er so weit war. Aber es war schön, es bestätigt zu bekommen.


      »Elena hat sich Sorgen um dich gemacht«, sagte Stefano zur Begrüßung.


      »Dann ist das Band der Wächter also immer noch unversehrt, schätze ich. Schön zu wissen, dass sie gute Arbeit leisten«, erwiderte Damon. Seine Stimme klang müde und rauer, als Stefano sie kannte, und außerdem sehr weit entfernt.


      »Damon?«, fragte Stefano und umklammerte das Handy fester. »Ist alles in Ordnung? Wo bist du?«


      Er nahm das Geräusch einer Bewegung wahr, als schaue Damon sich um. »Mal sehen«, sagte er. »Casinos. Sonnenschein. Yachten. Monaco. Aber nicht mehr lange, fürchte ich.«


      »Was ist los?«, fragte Stefano, während er wahllos nach einem Tiegel Feuchtigkeitscreme griff und ihn in seinen Korb warf. In der Leitung herrschte Schweigen und Stefano hielt das Handy an sein anderes Ohr. »Bist du noch dran?«


      Damon seufzte. »Da ist irgendwas hinter Catarina und mir her«, berichtete er ein wenig verlegen. »Wohin wir auch gehen, ist uns ein Rudel von Vampiren auf den Fersen. Ich wollte wissen, ob du eine Ahnung hast, wer sie sind oder was vor sich geht. Sie sind mächtig und es sind viele. Wir werden zwar mit ihnen fertig«, fügte Damon hastig hinzu, »aber langsam wird es lästig.«


      »Klingt seltsam«, begann Stefano besorgt, bevor es bei ihm Klick machte. »Warte – du reist mit Catarina?«, fragte er scharf. »Jagt sie für dich?« Typisch Damon, einen Weg zu finden, die Regeln zu umgehen, die die Wächter ihm auferlegt haben, dachte er. Und ausgerechnet Catarina: Nach allem, was sie getan hatte, wie konnte Damon ihr da vertrauen?


      »Du denkst, ich mogele?«, fragte Damon mit gefährlichem Unterton. »Dabei müsstest du wirklich besser als irgendjemand sonst wissen, dass ich mein Wort immer halte.« Es folgte eine lange Pause und Stefano kniff sich in den Nasenrücken. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Stets unterstellte er Damon das Schlimmste, das war nicht fair.


      Damon stieß erneut einen erschöpften Seufzer aus. »Ich habe nicht angerufen, um zu streiten, kleiner Bruder. Wie gesagt, ich will nur wissen, ob du eine Ahnung hast, was da los ist.«


      »Tut mir leid. Ich will auch nicht streiten. Ich weiß, dass du nicht jagst«, entschuldigte sich Stefano. Es stimmte: Damon würde sich niemals einen Menschen unterwerfen, wenn er auf solche Art und Weise mit Elena verbunden war. »Tja, ich weiß nicht, ob da ein Zusammenhang besteht, aber hier in der Stadt lauert ein Alter. Solomon. Und er ist hinter Elena her.«


      »Hinter Elena?« Damons Stimme wurde schärfer. Jemand sagte etwas – Catarina, vermutete Stefano –, und Damon antwortete mit gedämpfter Stimme, dann war er wieder am Handy. »Ist Elena in Gefahr?«


      »Es wird schon alles gut gehen. Ich habe eine Menge Alte gejagt, seit du fortgegangen bist. Und du weißt ja, wie stark Elena ist«, sagte Stefano. Es hatte keinen Sinn, Damon zu beunruhigen, er konnte schließlich auch nicht mehr tun als er selbst und die anderen. Was zu diesem Zeitpunkt so gut wie nichts zu sein schien. »Andrés ist gerade hier angekommen, um uns zu helfen, Solomon aufzuspüren.«


      »Na dann, peng, bumm, wirst du ihn wohl locker ausschalten«, bemerkte Damon lässig. »Gut zu wissen, dass du alles unter Kontrolle hast. Aber ich sehe nicht, wie das mit diesen Vampiren, die hinter uns her sind, zusammenhängen könnte. Denn das sind keine Alten. Wenn überhaupt fühlen sie sich … neu an.«


      »Neu wie neu erschaffen?«, hakte Stefano nach. »Dann müsstest du doch mühelos mit ihnen fertigwerden.«


      Damon stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. »Sollte man meinen«, bestätigte er. »Aber nein, wie neu erschaffen wirken sie nicht gerade, sondern einfach … anders, würde ich sagen.«


      »Irgendwie ergeben deine Worte nicht viel Sinn, Damon«, erwiderte Stefano. Die Drogerie war fast leer, aber die ältere Frau an der Kasse schaute stirnrunzelnd zu ihm herüber. Stefano drehte sich um und zog die Schultern hoch. Er musste leiser sprechen. Das war das Problem in Kleinstädten: Irgendjemand beobachtete einen immer.


      »Wenn dein kleines Problem dort so leicht zu lösen ist, warum kommst du nicht hierher?«, fragte Damon und fügte mit künstlicher Leichtigkeit hinzu: »Komm schon, Stefano. Es wird Spaß machen. Ein wenig Glücksspiel, ein wenig Segeln, ein wenig Vampire töten. Wann warst du das letzte Mal in Monaco?«


      »Ich kann nicht«, sagte Stefano automatisch. »Elena braucht meinen Schutz.«


      Es folgte eine weitere lange Pause, bevor Damon grimmig sagte: »Ich dachte, ihr gehe es gut.«


      »Das stimmt ja auch, aber …« Stefano hörte den Ärger in seiner Stimme und verstummte. Damon war sein Bruder und hatte Stefano mehr als einmal das Leben gerettet.


      Ihm war klar, dass Damon sofort kommen würde, um sie zu unterstützen, wenn er nur ahnte, wie schlimm die Dinge standen. Es war besser, wenn er da raus blieb.


      »Es tut mir leid«, erklärte Stefano mit sanfter Stimme. »Elena wird schon zurechtkommen. Und ich weiß, dass du und Catarina überleben werdet. Das tut ihr immer.«


      »Ich hoffe es«, erwiderte Damon. »Aber du hast dich ohnehin schon entschieden.« Dann war die Leitung tot. Stefano starrte für einen Moment auf das Handy in seiner Hand und fragte sich, ob er Damon zurückrufen sollte. Die Kassiererin beobachtete ihn immer noch. Er steckte das Handy wieder in die Jackentasche.


      Damons Tonfall war am Ende bitter gewesen und Stefano hatte deswegen ein schlechtes Gefühl. Sein Bruder hatte ihn angerufen, um ihn um Hilfe zu bitten, was er selten tat, und Stefano hatte abgelehnt. Aber er durfte sich keine Sorgen um Damon machen, rief er sich ins Gedächtnis. Damon würde es schon schaffen. Es war Elena, die zählte.


      »Marisol ist umwerfend«, sagte Andrés glücklich. »Wir haben im Regenwald geforscht und Pflanzen klassifiziert, die bisher noch keiner kannte, und wir lieben es beide. Die Lebenskraft in diesem Gebiet ist so wunderbar. Obwohl sie keine Wächterin ist, denke ich, dass sie es ebenso spürt wie ich.«


      Elena beobachtete, wie Andrés Lächeln sein Gesicht erleuchtete und wie seine warmen braunen Augen glänzten. Sie erinnerte sich daran, wie viel Kummer er gehabt hatte, als sie einander das erste Mal begegnet waren, nach dem Tod von Javier, des Mannes, der ihn großgezogen hatte. Es war schön, ihn jetzt vor Glück strahlen zu sehen.


      »Ich freue mich so sehr für dich«, sagte sie und drückte ihm die Hand. »Hast du ihr erzählt, dass du ein Wächter bist?«


      »Natürlich.« Andrés klang überrascht. »Wie könnten wir einander lieben, wenn sie nicht die Wahrheit über mich wüsste?«


      Elena dachte daran, wie Matt darauf beharrte, das Übernatürliche vor Jasmine verborgen zu halten, und schüttelte den Kopf. »Stimmt«, gab sie zu und war ein wenig bekümmert wegen Matt.


      Stefanos Schlüssel drehte sich im Schloss herum, und Elena und Andrés schauten auf und lächelten zur Begrüßung, als er eintrat. Stefano erwiderte das Lächeln und ging zu Elena, um sie zu küssen. Doch sie bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht.


      »Ist etwas passiert?«, fragte sie.


      »Ich habe mit Damon gesprochen«, erzählte Stefano.


      »Wirklich?« Elena verspürte Erleichterung, gemischt mit einer leichten Verstimmung: Damon hatte Stefano angerufen, nicht sie? Nach all den Nachrichten, die sie ihm hinterlassen hatte? »Geht es ihm gut? Wo ist er?«


      »Es ist alles okay«, antwortete Stefano. »Er ist in Monaco.«


      Monaco. Glamourös, voller Leben. Passend zu Damon. Aber was hatte es dann mit den zornigen, ängstlichen Gefühlen auf sich, die durch die Verbindung zwischen ihnen geströmt waren – und immer noch strömten? »Hat er meine Nachrichten auf der Mailbox bekommen?«, fragte sie zögerlich. »Und die E-Mails?«


      »Davon hat er nichts gesagt«, erwiderte Stefano. »Wir haben uns nicht sehr lange unterhalten.«


      Elena runzelte die Stirn. »Nun, warum …« Aber Stefano mied ihren Blick und sein Gesicht war verschlossen. Er verheimlichte ihr etwas. Elena biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht sollte sie die Sache im Moment auf sich beruhen lassen. »Ich bin jedenfalls froh, dass es ihm gut geht«, sagte sie. »Und warte nur, bis du hörst, was wir uns überlegt haben.«


      Andrés räusperte sich und grinste und seine Augen blitzten vor Aufregung. »Wir haben über die ganze Situation gesprochen«, begann er, »und dabei ist mir etwas eingefallen, das vielleicht helfen könnte. Als ich gerade meine Kräfte frisch erlangt hatte, musste ich einmal einen tierischen Geist aufspüren, der in der Stadt für Ärger sorgte. Das Problem war, dass niemand wusste, wer der Geist war: Er konnte sich genauso gut als Mensch getarnt haben. Javier, mein Mentor, und ich haben zusammengearbeitet, und ich habe gelernt, wie man, ähm …« Er wedelte ungeduldig mit der Hand, auf der Suche nach den richtigen Worten. »Ich schätze, ihr würdet es einen Visionszauber nennen? Jedenfalls war ich in der Lage, meine Macht auf etwas zu lenken, von dem wir wussten, dass der Geist es in der Vergangenheit gesehen hatte, und ich lenkte sie wieder zurück durch etwas, das der Geist in der Gegenwart sah.«


      »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Stefano.


      Elena wippte auf den Fersen und zupfte aufgeregt an seinem Ärmel. »Wenn wir etwas finden, von dem wir wissen, dass Solomon es betrachtet hat, könnte Andrés vielleicht sehen, was Solomon jetzt anschaut!«, rief sie. »Wir könnten herausfinden, wo er sich versteckt!«


      »Aber wir wissen nicht, was er gesehen hat«, wandte Stefano stirnrunzelnd ein. »Was hier passiert ist, mit Sammy und meinem Stab … dafür hat er wahrscheinlich Menschen mit einem Bann belegt.«


      »Und das Eis?«, überlegte Elena laut. »Er war zwar nicht da, aber er muss es irgendwie gesehen haben, richtig? Könnten wir die Fenster nutzen oder das Bett …?«


      Andrés schüttelte den Kopf. »Es muss etwas Konkreteres sein«, sagte er. »Etwas, das Solomon tatsächlich erblickt hat, statt es aus einer gewissen Entfernung zu beherrschen. Und etwas aus jüngerer Zeit, sodass es außer ihm nicht viele andere gesehen haben. In dieser Wohnung waren seitdem zu viele Menschen.«


      Es herrschte ratloses Schweigen, während sie alle nachdachten.


      »Der Autounfall«, sagte Stefano plötzlich. Andrés und Elena starrten ihn an, und dann begann Elena zu lächeln.


      »Natürlich«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich hat er zugesehen, nicht wahr? Aus der Deckung hinter der Straßenböschung. Das wäre ein Leichtes für ihn gewesen.« Sie stand auf und verschwand im Schlafzimmer. »Die habe ich seitdem nicht mehr angehabt«, sagte sie und kam mit einer weißen Bluse in der Hand zurück. »Ich habe versucht, das Blut herauszuwaschen, aber sie muss in die Reinigung.«


      Andrés nahm ihr die Bluse ab und drehte den weichen Stoff in seinen Händen. »Ich werde es versuchen«, murmelte er. »Aber ich brauche deine Hilfe. Je mehr Macht wir aktivieren können, desto besser.« Elena ergriff seine Hand und sie schlossen beide die Augen. Sekundenlang hörte man im Raum nur ihren Atem, tief und langsam und aufeinander abgestimmt. Stefano rührte sich nicht.


      Dann öffneten Elena und Andrés gleichzeitig die Augen.


      »Glänzendes Metall«, sagte Andrés. »Ein junges Mädchen, das gegen einen dunkelhaarigen Mann kämpft. Nein. Sie trainieren gezielte Bewegungsabläufe. Ein großer, offener Raum.«


      »Das ist es, was Jack sieht, nicht Solomon«, sagte Elena sofort. »Jack hat mich ebenfalls in dieser Bluse gesehen. Vermutlich trainiert er gerade mit seinem Team.«


      »Okay.« Andrés’ Augen bewegten sich rasch hin und her, aber Elena war sicher, dass er nicht ihr Wohnzimmer musterte. »Eine Bibliothek. Holztische, Bücher. Oh, die kommt mir bekannt vor. Meredith.« Er schluckte und versuchte es erneut und seine Augen bewegten sich noch schneller. »Oh, jetzt sehe ich durch Stefanos Augen.« Sein Blick fokussierte sich für einen Moment und er tauchte aus der Trance auf. »Das war eigenartig, mich selbst von außen zu sehen.«


      »Versuchen wir es noch einmal«, bat Elena. »Lass die Menschen links liegen, die du kennst, wenn das geht. Ich denke, abgesehen von Jack müsste Solomon der einzige Fremde sein.«


      »In Ordnung.« Sie schlossen die Augen und atmeten für einen Moment wieder im Gleichklang, bevor Andrés von Neuem begann. Diesmal fing er nicht sofort an zu sprechen und seine Augen bewegten sich langsamer hin und her, als schaue er eindringlich auf irgendetwas Bestimmtes. Es herrschte absolute Stille.


      Elena runzelte die Stirn, während sie Andrés’ Hand festhielt und zu Stefano hinüberblickte. »Die Apfelmänner«, sagte sie langsam. »Die, die uns angegriffen haben. Sie sagten etwas darüber, dass Solomon gelbe Augen hätte.«


      Diese Tatsache war in der allgemeinen Aufregung und den Spekulationen darüber, wo Solomon sein könnte, verloren gegangen. Aber es war ein wichtiger Hinweis. Die Vorstellung von gelben Augen ließ Elena nicht mehr los, doch sie konnte sie nicht recht einordnen.


      »Hilft es zu wissen, dass er gelbe Augen hat, Andrés?«, fragte Stefano leise.


      Andrés antwortete nicht gleich, aber seine Augen bewegten sich ein wenig schneller. Als er sprach, klang seine Stimme atemlos. »Ein großer Raum«, sagte er. »Holzvertäfelungen. Ich kann einen französischen Garten durch die Fenster sehen.« Er runzelte die Stirn. »Da ist eine Frau. Nein, eine Schneiderpuppe. In einem langen Kleid, blau, mit einem üppigen Rock. Ein großer Kamin.«


      Stefano wirkte verwirrt. »Eine alte Villa?«, fragte er zweifelnd. »Beim College vielleicht?«


      Aber Elena wusste es. »Das Plantagenmuseum«, stieß sie hervor. »Unten am Fluss. Das muss es sein.«


      Spontan umarmte sie Andrés, dann sprang sie auf und warf sich in Stefanos Arme. »Wir können es schaffen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Endlich haben wir ihn.«


      Stefano nickte und hielt sie mit seinen starken Armen für einen Moment fest. Als er sie küsste, sanft und süß, spürte sie, wie sehr er sie beschützen wollte, wie sehr er sich wünschte, sie für immer in seinen Armen zu halten. Und in Sicherheit zu wissen.


      Schließlich ließ er sie los und ging zu dem Schrank, wo er seine Waffen aufbewahrte. »Ruf die anderen«, sagte er. »Wir sollten noch heute Nacht angreifen.«
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      Kapitel Sechzehn


      Meredith war gespannt wie ein Flitzebogen, bereit zum Abschuss. »Wie praktisch, dass ich eine Armbrust habe«, murmelte sie bei sich.


      Die Waffe lag glatt und beruhigend schwer in ihrer Hand. Den Kampfstab hatte sie sich auf den Rücken geschnallt. Wenn sie nah genug herankam, um den Stab einzusetzen, würde sie die Armbrust einfach fallen lassen.


      Die Sonne ging unter, ihre letzten langen Strahlen färbten den Horizont. Meredith, Alaric und Stefano näherten sich von Osten her dem Plantagenmuseum, verborgen hinter den Ruinen ehemaliger Sklavenhütten. Jacks Team, Matt und das Rudel würden das Haus umstellen, um von allen Seiten angreifen zu können.


      Über das Headset meldete Jack: »In Position«, und Trinity bestätigte dies.


      »In Position«, wiederholte Meredith. Alaric warf ihr einen Blick zu, während er seine Armbrust hervorzog und weiter in den Garten vordrang: Als die schwächsten Kämpfer sollten er und Matt sich im Hintergrund halten und Fernwaffen nutzen. Andrés würde ebenfalls zurückbleiben und seine Wächterkräfte anwenden, wenn er konnte.


      Stefano schlüpfte hinter eine der Hütten. Einen Moment später meldete auch er: »In Position.«


      Die Headsets gehörten Jacks Team, ein weiteres hilfreiches Werkzeug aus ihrem Arsenal. Meredith konnte nicht glauben, dass sie noch nie zuvor daran gedacht hatte, welche zu benutzen. Es ermöglichte ihnen allen – mit Ausnahme der Rudelmitglieder, die im Moment in Wolfsgestalt waren –, ihren Angriff von überall auf dem Gelände zu koordinieren und genau zu wissen, was jeder einzelne tat. Und das Rudel hatte seine eigene Kommunikationsform und konnte ohne Worte als eine Einheit kämpfen.


      Sie waren alle bereit. Alle bis auf Elena. Es fühlte sich seltsam an, ohne Elena in einen Kampf zu ziehen, aber Stefano hatte darauf bestanden: Solomon wollte Elenas Tod, und sie sollte sich so weit wie möglich von ihm fernhalten. Zuerst hatte Elena widersprochen, schließlich aber zugestimmt, ins Kino zu gehen: Inmitten eines überfüllten Kinos würde Solomon ihr nichts anhaben können. Zumindest hofften sie alle das.


      Elenas tödliches Blut allerdings hatten sie bei sich. Alle Waffen waren mit einer dünnen, mit Wasser gemischten Schicht präpariert worden, ebenso wie die winzigen Dornen an Meredith’ Jägerstab. Meredith hoffte nur, dass es genügen würde, um den Job zu erledigen.


      Jetzt verschwanden auch die letzten Sonnenstrahlen vom Horizont und rund um das Museum flackerten die schwachen Sicherheitslampen auf. Meredith überprüfte noch einmal ihre Armbrust.


      Zuerst war sie gegen die Idee gewesen, nachts einem Vampir aufzulauern. Aber tagsüber war das Plantagenmuseum voller Besucher und Angestellte, und sie wollten auf keinen Fall unschuldige Menschen gefährden, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


      Jetzt musste Andrés nur noch mit seiner Macht feststellen, ob Solomon noch immer das Museum sah, und sie konnten losschlagen. Meredith’ Kopfhörer knisterte erneut, und diesmal war Andrés’ Stimme zu hören, gedämpft und aufgeregt: »Er ist hier. Solomon ist im Haus. Er blickt auf eine Wand, daher kann ich nicht erkennen, in welchem Stockwerk er sich befindet.«


      Entschlossen umfasste Meredith ihre Armbrust noch fester und schlich vorwärts. Es war so still, als sei sie allein, aber sie wusste, dass die anderen von allen Seiten herbeikamen und Solomons Versteck umzingelten.


      Eine schattenhafte Gestalt ging vor der Villa auf und ab – ein Wachposten, begriff Meredith und schaute nach rechts. Einer der Wölfe strich bereits durch die Büsche auf die Gestalt zu. Der Wolf hob den Kopf und blickte zu ihr zurück, dann spitzte er die Ohren. Das bedeutete: Ein Vampir, kein unter Bann stehender Mensch.


      Ohne zu zögern, legte Meredith die Armbrust an und feuerte. Ein leiser Schlag war zu hören, als der hölzerne Pfeil sein Ziel traf. Der Vampir fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Meredith eilte geduckt über das offene Rasengelände, während der Wolf neben ihr herlief.


      Sie kniete sich hin, um nach dem Vampir zu sehen, und stellte fest, dass der Pfeil sein Herz durchdrungen hatte. Der Wolf – Daniel, wie sie erkannte – schnupperte vorsichtig an der Wunde und sah Meredith dann an. Zum Zeichen seiner Anerkennung wedelte er einmal mit dem Schwanz.


      »Wache niedergestreckt. Bereit«, sprach sie leise in ihr Headset. Geschmeidig ließ sie die Armbrust zu Boden sinken, schnallte ihren Kampfstab vom Rücken und holte ihn aus seinem Futteral. Während die anderen zu den Fenstern und Seitentüren schlüpften, legte Meredith für einen Moment ihre Hand auf das raue graue Fell von Daniels Rücken, um sich zu beruhigen. Dann schlichen sie zusammen durch den Vordereingang des Museums.


      An der Tür stand eine Schneiderpuppe, welche die Dame des Hauses aus alten Plantagenzeiten repräsentierte. Sie trug einen Reifrock und ihr leeres Gesicht war umrahmt von einer lockigen Perücke. Sie nahm so viel Raum ein, dass Meredith erst nach einem Moment bemerkte, dass dahinter am Eingangstresen eine Person saß.


      Sie zögerte eine Sekunde zu lange. Die hochgewachsene elegante Blondine sah aus wie eine Museumsdozentin – bis auf die Reißzähne, die sie fletschte. Ein weiterer Vampir in Solomons Diensten. Sie stürzte sich auf Meredith, die blitzschnell auswich und ihren Stab hob. Aber sie wusste, dass es zu spät war, dass sich der Sekundenbruchteil der Verzögerung als fatal erweisen würde.


      Dann war das Krachen von splitterndem Glas zu hören, und Stefano, schneller, als jeder Mensch, schoss durch das Fenster, packte die Frau und schwang sie herum. Mit einem gezielten Griff bracht er ihr das Genick. Meredith beeilte sich, der Frau einen Pflock ins Herz zu rammen, ihre Bewegungen in perfektem Einklang mit Stefanos.


      »Danke«, keuchte sie, als sie wieder zu Atem kam. Er nickte und drehte sich zum Flur um. Meredith tat es ihm nach und hob angespannt ihren Stab.


      Jetzt hörten sie die anderen überall in der Villa, Glas splitterte, Schläge hallten. Das Knurren eines Wolfs ertönte. Daniel versteifte sich und schlüpfte mit gesträubtem Fell leise an ihnen vorbei. Auf der Treppe dröhnten Schritte.


      Stefano stand ein wenig vor Meredith, jederzeit zum Angriff bereit, die Zähne gefletscht, in der Hand eine Machete. Urtümlich und wild, dachte Meredith flüchtig, wie ein Krieger aus prähistorischen Zeiten.


      Plötzlich brachen Solomons Gefolgsleute durch die Tür.


      Und ab dann dachte Meredith gar nichts mehr. Sie stürzte sich in die Schlacht, trat und sprang und drehte sich, wie ihre Jägerinstinkte es ihr befahlen, und ihr Stab durchschnitt die Luft. Ein dunkelhaariges Vampirmädchen sprang ihr an die Kehle, aber Meredith stach ihr glatt durchs Herz.


      Sie nahm Stefano wahr, der mit fließenden Bewegungen neben ihr kämpfte, und ihre Hiebe und Paraden ergänzten einander. Gemeinsam drehten sie sich um und trennten zwei Vampiren sauber den Kopf vom Leib. Das Blut sprudelte aus den Kehlen der Vampire und spritzte an die Wände, und die Leichen fielen dumpf zu Boden.


      Schließlich war der Raum leer bis auf die vier Vampirleichen. Meredith und Stefano sahen einander schwer atmend an.


      Von überallher drangen Kampfgeräusche an ihre Ohren – ein gedämpfter Aufschrei, das zornige Klirren von aufeinanderprallenden Metallwaffen, das scharfe Bellen des Rudels. Meredith nickte Stefano zu. Sie hob erneut ihren Stab und gemeinsam stürzten sie sich in den Kampf.


      Sie bewegten sich schnell und lautlos durch das Museum. Als ein Vampir auf Meredith zukam, wich sie seinem Hieb aus und trat ihm die Füße unterm Leib weg. Doch bevor der Vampir auf dem Boden aufschlug, hatte Stefano ihm auch schon den Kopf abgerissen.


      Wie ein Tanz, schoss es Meredith halb benommen durch den Kopf. Das reibungslose Zusammenspiel zwischen ihr und Stefano, der Einsatz ihrer Waffen und die Schläge, die sie austeilten, funktionierten wie eine perfekt einstudierte Choreografie. Sie brauchten keine Worte, sie spürten die Bewegungen des jeweils anderen, noch bevor sie ausgeführt wurden.


      Drei Vampire rannten vor ihnen her durch die Halle, dicht gefolgt von Darlene, die den Abzug ihres Flammenwerfers betätigte. Ein Feuerstrahl traf einen der Vampire und er stieß einen hohen, verängstigten Schrei aus, als er Feuer fing.


      Auf halber Treppe war Alex von drei weiteren Vampiren umstellt worden, aber sein Gesicht zeigte ein wildes Grinsen und er hatte einen echten Säbel in der Hand, den er so schnell bewegte, dass man nur Metall aufblitzen sah. Selbst mitten im Kampf konnte Meredith nur darüber staunen.


      Als sie an einem per Seil abgesperrten Salon vorbeikamen, erblickten sie darin Tristan, der einem Vampir gerade die Kehle aufriss, das Fell seiner Schnauze blutverschmiert.


      Doch von einem Vampir mit gelben Augen fehlte jede Spur.


      Schließlich drangen Meredith und Stefano zu einem verlassenen Esszimmer vor, das wie für ein Festmahl hergerichtet war. Silber und Kristall funkelten, und ein falsches, von Lack glänzendes Ferkel thronte auf dem Tisch. Zum ersten Mal betrat Meredith einen Raum, dessen Wände noch nicht mit Blut bespritzt waren, sondern von einer Tapete mit viktorianischem Blumenmuster geziert wurden.


      Meredith spürte, wie Stefano sich verkrampfte. Er musste ein Geräusch hören, das Meredith nicht ausmachen konnte. Im nächsten Augenblick wirbelte er zur Tür herum – aber es waren nur Jack und Trinity, blutbespritzt, anscheinend jedoch unverletzt. Zander und Shay tappten in Wolfsgestalt durch eine zweite Tür am anderen Ende des Raums. Sie waren ebenfalls voller Blut und Zander humpelte, aber sie reckten die Schwänze triumphierend in die Höhe.


      »Wir sind die oberen Räume durchgegangen, aber wir haben keine Spur von Solomon entdeckt«, erklärte Jack, während er sich mit einer Hand sein müdes Gesicht rieb und sich dabei noch mehr Blut über die Wange schmierte. »Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass er wieder verschwunden ist. Obwohl Andrés dachte, er sei hier.«


      Trinity lehnte sich an die Wand, und ihr sonst so fröhliches Gesicht war düster. »Vielleicht war es die ganze Zeit über ein Trick«, meinte sie. »Er führt uns gern an der Nase herum. Es wäre wohl auch zu einfach gewesen, ihn auf diese Weise zu kriegen.«


      Meredith’ Schultern sackten herunter. Hatten sie wirklich umsonst so hart gekämpft? Stefano umfasste die Machete so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


      »Nein«, sagte er und erstickte beinahe an seinem Zorn. »Das kann so nicht weitergehen. Das muss aufhören.«


      »Vielleicht muss es das tatsächlich«, ertönte eine helle, kultivierte Stimme von der Tür. Meredith versuchte, sich umzudrehen und ihren Stab zu heben. Doch zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie sich nicht bewegen konnte.


      Langsame, bedächtige Schritte durchquerten den Raum. Plötzlich war es eiskalt.


      Ein Rauschen von Macht erfüllte die Luft und Zander krachte gegen die Wand. Seine Pfoten zuckten hilflos, die langen Klauen kratzten über den Boden. Shay wurde von der fremden Macht durchs Fenster geschleudert, es barst und splitterte ohrenbetäubend, als ihr mit dickem Fell überzogener Körper hindurchkrachte.


      Während sich auf Meredith’ Haar Frost bildete, erschien Solomon endlich in ihrem Blickfeld. Er war auf herbe Art gutaussehend, mit kantigen Zügen, hochgewachsen und drahtig muskulös. Er bewegte sich anmutig und zielstrebig und war schlicht in Jeans und Hemd gekleidet. Sein braunes Haar fiel ihm in den Nacken. Auf der Straße wäre er locker als Mensch durchgegangen.


      Er warf Meredith einen Blick zu, als er an ihr vorbeiging, und sie fiel rückwärts um, als sei sie gestoßen worden. Ihr Kopf schlug hart an der Wand auf, und ihre Zähne klapperten bei dem Aufprall.


      »Stefano.« Solomon blieb direkt vor Stefano stehen, um dem jüngeren Vampir in die Augen zu starren. Er klang erheitert. »Ich dachte mir, dass du mich finden würdest.« Er hob eine Hand und berührte Stefanos Gesicht. Augenblicklich schoss Blut aus Stefanos Nase und floss über sein Kinn und seinen Hals. Solomon beobachtete ihn einige Sekunden lang, dann gab er einen leisen, unzufriedenen Laut von sich und wandte sich ab.


      Einen Moment später wandte er seine Aufmerksamkeit erneut Meredith zu. Seine Augen waren fast golden, wie sie feststellte, und sie leuchteten vor Bosheit. »Meredith«, sagte Solomon, als erkenne er sie. »Ich habe mich schon sehr darauf gefreut, dich kennenzulernen.« Er beobachtete sie eindringlich und ihr wurde immer kälter und kälter. In ihrem Kopf verkrampfte sich etwas mit einem heftigen Knacken, und ein heißer Strom rann ihr übers Gesicht – Blut, begriff sie, wie bei Stefano. »Oh nein«, seufzte er und verzog das Gesicht. »Ein Jammer.« Als er zu Trinity und Jack ging, löste sich der schmerzhafte Druck in Meredith’ Kopf ein wenig, hörte aber nicht auf.


      Trinity sah aus, als hätte sie etwas sagen wollen, ihr Mund halb geöffnet. Sie war so reglos wie die Schneiderpuppe am Haupteingang. Das Fenster neben ihr war silbrig von Frost. Meredith fror.


      »Jack!« Solomon klang entzückt. »Du suchst schon lange nach mir, nicht wahr?« Meredith fragte sich, was der Alte damit bezweckte, warum er mit ihnen spielte. Wie auf einem Hochzeitsempfang machte er die Runde und hielt Smalltalk.


      Sie konnte Solomons Gesicht nicht sehen, aber sie vermutete, dass er mit Jack das Gleiche machte wie mit ihr und Stefano und darauf wartete, dass Blut floss. Stattdessen hörte sie Solomon kichern, ein plötzliches, überraschendes Geräusch. »Oh nein«, sagte er. »Du wirst gar nichts tun.«


      Solomon ging weiter, und Meredith konnte sehen, dass Jack nicht blutete. Allerdings war er mit einer dünnen Frostschicht überzogen und er sah zornig aus.


      »Hallo, Trinity«, sagte Solomon, und da war ein neuer Ton in seiner Stimme, beinahe … nachdenklich. Er strich Trinity mit der Hand über die Schulter und zeichnete mit den Fingern ihr Schlüsselbein nach. »Du bist stark. Und groß. Ich mag Größe. Vielleicht lohnt es sich bei dir.« Schlagartig wurde es noch kälter im Raum, und Meredith hatte das Gefühl, als bekäme ihre Haut Risse wie das Glas von Elenas Fenstern.


      »Möglicherweise«, sagte Solomon vieldeutig und klang erfreut. Meredith konnte nicht sehen, was er mit Trinity anstellte – sein Körper versperrte ihr die Sicht, aber seine Hände lagen auf Trinitys Gesicht. Dann trat er zurück und für einen Moment verspürte Meredith Erleichterung. Das Mädchen sah unverändert aus, der Mund immer noch halb geöffnet, vor Schreck erstarrt.


      Doch dann registrierte Meredith voller Entsetzen, dass ein dünner Blutsfaden aus Trinitys Mund über ihr Kinn auf den Boden lief. Einen Augenblick später floss ihr das Blut auch aus der Nase und tropfte wie Tränen aus den Augen. So viel Blut, viel mehr als bei Stefano oder Meredith. Solomon legte den Kopf schräg, beäugte Trinity eingehend und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Haar verfilzte sich, als das Blut aus den Ohren lief.


      »Hübsch«, schnurrte Solomon. »Die da gefällt mir.«


      Nein, nein, nein, dachte Meredith verzweifelt. Ich muss irgendetwas tun! Das Blut gefror auf Trinitys Gesicht und ihre Nasenflügel überzogen sich mit dunkelrotem Eis. Sie stand immer noch reglos da, aber jetzt gab sie ein kaum wahrnehmbares würgendes Geräusch von sich. Solomon beugte sich entschlossen vor. Hilfe!, dachte Meredith, immer noch außerstande, sich zu bewegen.


      In der Nähe des Fensters regte sich etwas.


      Meredith riss die Augen auf, als sich eine der Blumenranken auf der Tapete verdrehte und über die Wand in die Länge zog. Verlor sie den Verstand? Plötzlich wimmelte es auf der Tapete nur so von Ranken, und die Blumen entfalteten ihre ganze Pracht, als die Ranken sich auf dem Teppich weiter ausbreiteten.


      Und es wurde wärmer im Raum. Das Blut auf Trinitys Gesicht taute und begann wieder zu fließen.


      Andrés, dachte sie. Es musste Andrés sein. Er hatte Macht über lebendige, wachsende Dinge. Diese Wärme und diese Bewegung musste von ihm kommen.


      Solomon, ganz auf Trinity konzentriert, schien die Tapete nicht wahrzunehmen. Eine einzelne Pflanze rankte sich über den Tisch und schob das unechte Ferkel mit einem schabenden Geräusch beiseite. Meredith hielt den Atem an. Solomon durfte nichts davon mitbekommen, was hier geschah.


      Nur noch eine Sekunde – bis sie ihrer eigenen Empfindung kaum zu trauen wagte: Wie auch immer Solomon sie hatte erstarren lassen und ihr die Macht über ihren eigenen Körper genommen hatte, sein Einfluss begann zu schwinden! Vorsichtig bewegte sie die Muskeln und ihre Finger schlossen sich langsam um ihren Stab. Sie konnte die Arme nicht bewegen, noch nicht, aber sie blinzelte und richtete den Blick auf Stefano. Er hatte sich ebenfalls gestreckt und funkelte Solomon an, sein ganzer Körper wie unter Hochspannung.


      Da schlang sich eine Ranke um Solomons Knöchel. Mit einem Grunzen zog er den Fuß weg und die Fixierung auf Trinity war gebrochen. Eine weitere, dickere Ranke peitschte um seine Taille und er riss sie knurrend ab.


      In diesem Moment sprang Stefano vorwärts. Er schwang seine Machete hoch über den Kopf, die Machete, deren Klinge mit Elenas Blut bestrichen war. Dann schlug er mit voller Kraft zu, um Solomon den Schädel und den Torso zu spalten.


      Für einen Augenblick stand Solomon einfach da, als wäre er unversehrt, nur ein Rinnsal Blut floss von seiner Stirn bis hinunter zur Taille. Doch dann fiel sein Körper mit einem unheilvoll klackenden Geräusch in zwei Hälften auf den Boden.


      Es herrschte Totenstille.


      Von einer Sekunde auf die andere war Solomons Kontrolle über sie endgültig gebrochen. Schaudernd holte Meredith Luft, und alles wurde wieder klar.


      Stefano atmete schwer, die Augen groß und dunkel, die Reißzähne ausgefahren. Meredith eilte zu ihm und begann, Solomons Körperhälften auseinanderzutreten, nur für den Fall, dass er irgendeine Macht zur Erneuerung besaß. »Wir haben es geschafft«, setzte sie an, »wir …« Sie verstummte, als Trinity hinter ihr zusammenbrach. Das Mädchen zitterte in unkontrollierten Furcht einflößenden Krämpfen.


      Jack eilte zu ihr und kniete sich neben sie. »Sie blutet immer noch«, sagte er, während er vorsichtig die Hände über ihren Körper bewegte.


      Die Türen zu beiden Enden des Esszimmers wurden aufgerissen und die anderen strömten herein. »Wir waren im oberen Salon erstarrt«, erklärte Darlene, dann keuchte sie auf, als sie Trinity sah. »Oh mein Gott!« Sie durchquerte den Raum, um sich wie Jack neben das Mädchen zu knien. Alex und Roy folgten mit schockierten Gesichtern. Währenddessen kletterte Shay – wieder in Menschengestalt – fluchend durchs Fenster zurück, Gesicht und Arme übersät von winzigen Schnitten.


      Auf dem Flur hörte man das Stampfen von Stiefeln und dann zwängte sich Matt durch eine Schar von Werwölfen herein. An einer Hand baumelte seine Armbrust, an der anderen zog er Andrés hinter sich her. »Andrés hat es geschafft«, verkündete er. »Er hat alles Leben aus diesem Garten gezogen und es hier drin zu seiner vollen Kraft entfalten lassen. Wir konnten alles, was vor sich ging, wie in einer Vision verfolgen. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Andrés nickte, erschöpft, aber stolz.


      Doch ihr Lächeln erstarb, als sie Trinity bemerkten, umringt von ihren Freunden. »Ist sie …?«, fragte Matt mit bebender Stimme.


      Zander stand auf und verwandelte sich mit einer einzigen Bewegung vom Wolf zum Mann. »Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen«, forderte er sein Rudel auf. »Jared, Dan, sucht etwas, das ihr als Trage benutzen könnt.« Die beiden nickten und wollten schon losgehen, als Jack vortrat und energisch den Kopf schüttelte.


      »Halt«, befahl er. »So können wir sie nicht ins Krankenhaus bringen. Ich glaube nicht, dass ihr dort geholfen werden kann. Was immer Solomon ihr angetan hat, werden normale Ärzte nicht heilen können. Und die Art der Verletzungen wird zu viele Fragen aufwerfen.« Er und Zander sahen einander an, beide wild entschlossen.


      »Aber wir können sie unmöglich sterben lassen«, protestierte Roy mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme.


      »Niemand wird sterben«, sagte Stefano leise. Sein Haar war von dem tödlichen Schlag, den er Solomon zugefügt hatte, blutverklebt, ebenso wie sein Gesicht, aber seine Stimme klang so autoritär, dass die beiden Anführer Jack und Zander sich umdrehten und ihm zuhörten. »Wir werden sie in meine Wohnung bringen.« Mit einem schnellen Biss öffnete er die Vene an seinem Handgelenk und hielt sie an Trinitys schlaffe Lippen, dann rieb er ihre Kehle, um den Schluckreflex auszulösen. »Für den Moment wird ihr mein Blut helfen. Ich hoffe nur, es ist genug.«


      Zander und Jack nickten. Das war das Signal für Daniel und Jared, um den Esstisch abzuräumen, die Tischdecke zu nehmen und sie vorsichtig unter Trinity zu ziehen. Das Mädchen stöhnte vor Schmerz und drehte mit flackernden Augen den Kopf rastlos von einer Seite zur anderen, als sie versuchten, sie zu verlagern. Meredith war nicht sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass Trinity bewusstlos blieb.


      Sie ging durch die Menge von Jägern und Werwölfen zu Matt und Andrés hinüber. »Alles okay?«, fragte sie leise. Matt runzelte die Stirn, den Blick auf Trinity gerichtet, aber seine Augen schienen durch sie hindurch zu sehen, als denke er angestrengt nach. Andrés lehnte sich an ihn und sah zittrig und orientierungslos aus.


      »Ja«, antwortete Matt schließlich und blinzelte. »Ja, alles okay. Aber ich muss jetzt gehen. Könntest du Andrés helfen? Die Ausübung von so viel Macht hat ihn eine Menge Energie gekostet. Er kann sich kaum auf den Beinen halten.« Vorsichtig verlagerte er Andrés’ Gewicht auf Meredith’ Schulter.


      Der Wächter war schwerer, als sie vermutet hätte. Er schlief praktisch. Matt schenkte ihr ein kurzes, geistesabwesendes Lächeln, dann schlüpfte er durch die Tür und war verschwunden.


      »Wie geht es dir, Andrés?«, fragte Meredith und schob ihn in eine andere Position, sodass sie leichter die Arme um ihn legen konnte. »Was denkt Matt sich nur dabei, jetzt abzuhauen?«


      Eigentlich erwartete sie darauf keine Antwort, aber Andrés lächelte sie an. »Matt hat mit seinem Gewissen gerungen«, murmelte er. »Er steht zwischen Baum und Borke, so heißt es, glaube ich …«


      Meredith umfasste ihn fester. »Was soll das heißen?« Aber der Wächter murmelte nur leise vor sich hin, sein Blick trüb vor Erschöpfung. Seine dicken schwarzen Wimpern flatterten über den Schatten unter seinen Augen.


      Die Werwölfe waren jetzt bereit, Trinity vorsichtig hochzuheben. Jack und Stefano gingen neben der improvisierten Trage her. Jack hielt Trinitys Hand. Als sie in den Flur traten, warf er rasch einen Blick in die Runde. »Kannst du dich um das Haus hier kümmern?«, bat er Darlene.


      Meredith betrachtete den blutverschmierten Boden, die zersplitterten Fenster, Solomons in zwei Hälften geteilten Körper und die Vampirleichen, die in den Fluren verstreut lagen. Über die mit Blut bespritzte Tapete rann Wasser und hinterließ schmutzige Flecken. Andrés’ magische Ranken verwelkten auf dem Boden. Selbst das Ferkel war zerschmettert worden. Sie konnten es auf keinen Fall zulassen, dass die Angestellten des Museums dieses Chaos am Morgen zu Gesicht bekamen.


      »Was meint er damit, du sollst dich um das Haus kümmern?«, fragte sie Darlene. »Sollst du es etwa ganz allein aufräumen?«


      Darlene lächelte grimmig mit dem Flammenwerfer in ihrer Hand. »Er meint, dass ich es niederbrennen soll«, erklärte sie. »Lass uns zusehen, ob wir irgendwo Benzin finden.«
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      Kapitel Siebzehn


      Trinity stöhnte, warf den Kopf auf dem Kissen hin und her und versuchte, sich loszureißen. Ihre Augenlider flackerten hektisch. Sie kämpfte immer noch.


      »Jetzt bist du sicher«, murmelte Elena besänftigend. »Wir sind bei dir.« Sie strich Trinity das Haar behutsam aus der Stirn und das Mädchen wurde tatsächlich ein wenig ruhiger und wimmerte. Sie war schrecklich bleich. »Es dauert aber lange, bis sie heilt«, sagte Elena nervös und schaute Stefano an.


      »Ich weiß.« Stefano strich unbewusst mit den Fingern über sein Handgelenk, von dem er Trinity zu trinken gegeben hatte. »Aber es ist zu riskant, ihr noch mehr Blut einzuflößen. Sie würde lieber sterben, als ein Vampir zu werden. Jeder Jäger würde das.«


      Elena stockte der Atem. Stefano dachte, dass Trinity starb! Die witzige, sanftmütige Trinity, die Trainingskämpfe mit ihr ausgefochten und so viel Mitgefühl wegen Sammys Tod gezeigt hatte. Elena wollte es nicht glauben, aber Trinity sah so klein und hilflos aus, wie sie dort lag, gefangen in ihrem unbewussten Kampf.


      Jack nickte, den Blick auf seine junge Teamgefährtin gerichtet. Sein Haar und seine Kleider waren voller Blutspritzer und er war erschöpft, aber er wich Trinity nicht von der Seite. »Wir können jetzt nur bei ihr wachen«, murmelte er. »Wenigstens haben wir Solomon getötet.«


      Stefano nickte. »Das verdanken wir ausschließlich Andrés«, sagte er. »Ohne ihn hätten wir uns niemals befreien können.«


      Andrés saß in sich zusammengesunken in einem Sessel in der Ecke des Schlafzimmern und schlief tief und fest. Elena konnte ihn gut verstehen. Nach allem, was sie gehört hatte, musste er so viel Macht kanalisiert haben, dass er erst einmal völlig verausgabt war.


      »Alle haben ihr Bestes gegeben«, sagte Meredith mit einem flüchtigen Lächeln. Das getrocknete Blut auf ihrem Gesicht wurde rissig. »Und wir haben gewonnen.«


      Solomon ist tot, rief Elena sich ins Gedächtnis. Bei all der Sorge um Trinity war das gar nicht wirklich bei ihr angekommen. Es fühlte sich einfach nicht so an, als hätten sie gewonnen.


      Als sie ihr eigenes Spiegelbild im Fenster betrachtete, sah sie ein bleiches Mädchen mit großen Augen, vielmehr das Opfer in einem düsteren Märchen als die glückliche Prinzessin. Sie war nervös und ängstlich, als schwebe eine Art Verhängnis über ihr. Als sei dort draußen in der Dunkelheit noch immer etwas Schreckliches.


      Stefano hatte Elena erklärt, dass Solomon der Mann gewesen sei, der sie vor Kurzem vor der Bar angerempelt hatte, der Mann mit den gelblich grünen Augen. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass er sie berührt hatte und wie nahe sie in diesem Moment dem Tod gewesen war. Ich mache mich lächerlich, sagte sie sich. Es wird alles gut werden, solange Trinity nur überlebt.


      Trinity bewegte sich im Bett und stieß ein leises Wimmern aus. Elena zwang sich, der Verletzten wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken.


      Obwohl die Wohnung voller Leute war, war es sehr still bis auf das Schlurfen der Schritte im Flur, wenn einer nach dem anderen – Werwölfe, Jäger, Elenas Freunde – kam, um Trinity bei ihrem Überlebenskampf beizustehen. Alle hatten Wunden davongetragen, manche humpelten, andere hatten Prellungen und Schnitte, aber niemand war so schwer verletzt wie Trinity. Ihr Haar ergoss sich auf dem Kissen und ihre Wimpern stachen dunkel von ihrem blassen Gesicht ab. Sie atmete langsam und flach. Elena merkte, dass sie im gleichen Rhythmus wie Trinity atmete und versuchte, den Atem der Freundin mit bloßer Willenskraft dazu zu bringen, kräftiger zu werden.


      Irgendwann bemerkte sie, dass jemand fehlte. »Wo ist Matt?«, fragte sie Meredith.


      »Vorhin im Museum meinte er, er müsse gehen«, antwortete Meredith. »Er hatte wohl noch irgendwas zu tun. Aber er ist bestimmt bald zurück.«


      Elena nickte angespannt. Trinity schwebte zwischen Leben und Tod, das war allen klar, und sie konnten nichts weiter tun als abzuwarten.


      Matt schrubbte sich grimmig das Blut mit einem Feuchttuch, das er im Handschuhfach seines Autos gefunden hatte, vom Gesicht. Als er sich im Rückspiegel sah, zerzaust und verzweifelt, blickte er frustriert gleich wieder weg.


      Wenn er mit blutigem Hemd und blutverklebtem Haar ins Krankenhaus ging, würden sie ihn entweder verhaften oder operieren.


      Vielleicht hatte er noch was in seinem Kofferraum. Er zog die Schultern hoch, damit niemand auf dem Krankenhausparkplatz das Blut bemerkte, und wühlte tatsächlich ein schmutziges graues Kapuzensweatshirt hervor, das er sich über den Kopf zog.


      Das Licht in der Notaufnahme war so grell, dass es in seinen Augen schmerzte. Er taumelte und blinzelte hektisch, um seine Augen daran zu gewöhnen, dann schaute er sich um. Bevor er die Krankenschwester an der Anmeldung erreichte, hörte er Jasmines Stimme. »Matt? Was ist los?«


      Er drehte sich um, und da stand sie, frisch und kompetent in ihrem weißen Kittel, das komplette Gegenteil von seinem derzeitigen Zustand. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, weiteten sich ihre Augen und sie zog ihn zur Seite. »Was ist passiert?«, fragte sie drängend. »Was ist los?«


      Matt leckte sich nervös die Lippen. Auf der Fahrt zum Krankenhaus hatte er nichts anderes denken können als: Hol Jasmine. Sie kann Trinity helfen. Du brauchst Jasmine. Und sie konnte wirklich helfen, das wusste er. Aber er wusste nicht, was er jetzt sagen sollte.


      »Bitte«, stieß er rau hervor. »Bitte, wir müssen uns beeilen.«


      Jasmine runzelte die Stirn und schaute zum Anmeldetresen hinüber, aber Matt verstellte ihr die Sicht. »Nein«, sagte er. »Hier geht es nicht. Es wird zu viele Fragen geben. Du musst mit mir kommen.«


      »Hol erst mal tief Luft und erzähl mir, was los ist«, sagte Jasmine gelassen. Dann musterte sie ihn genauer und stellte erstaunt fest: »Du hast ja Blut im Gesicht!« Sichtlich besorgt streckte sie die Hand nach ihm aus. »Wo bist du verletzt?«


      »Es ist nicht mein Blut.« Matt holte tief Luft und wusste, dass er den Sprung ins kalte Wasser wagen musste. Wenn er jetzt redete, gab es kein Zurück mehr. Aber er musste es tun. Trinitys Leben stand auf dem Spiel. »Bitte, vertrau mir. Ich werde es unterwegs genauer erklären. Aber es gibt Vampire. Und es gibt Magie. Eine Freundin ist verletzt und wir können sie nicht hierher bringen.«


      Jasmines Blick flog erneut zur Anmeldung und zu dem Sicherheitsposten daneben. »Bitte«, flehte Matt verzweifelt. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Er griff nach Jasmines Hand und sah sie eindringlich an. All die Liebe, die er für sie empfand, legte er in diesen Blick und versuchte, sie daran zu erinnern, dass sie einander vertrauen konnten. Es war viel verlangt. Aber selbst falls sie dachte, er habe einen psychischen Zusammenbruch, machte ihm das nichts aus, solange er sie dazu bewegen konnte mitzukommen. Trinity brauchte dringend einen Arzt.


      Jasmine blickte zweifelnd zwischen ihm und dem Sicherheitsposten hin und her. Schließlich seufzte sie und ein weicherer Ausdruck trat in ihre Augen. »Ich werde meinem Vorgesetzten Bescheid geben, dass ich aus dringenden persönlichen Gründen gehen muss«, erklärte sie. »Aber wenn ich dich anschließend bitte, mich ins Krankenhaus zu begleiten, wirst du das auch tun, Matt, okay?«


      Matt umarmte sie fest und atmete ihren Duft tief ein, den Duft der Normalität. »Ich werde vor dem Krankenhaus auf dich warten«, sagte er. »Bring ein Erste-Hilfe-Kit mit, wenn du kannst. Und bitte, beeil dich.«
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      Kapitel Achtzehn


      Nichts brachte diese Vampire um.


      Damon packte einen von ihnen und rammte einen Pflock in sein Herz. Sein Gegner fiel, aber statt zu sterben, zog er sich einfach den Pflock aus der Brust, erhob sich wieder und sprang Damon erneut an. Was zur …? Bevor der Vampir nah genug herankommen konnte, packte Catarina ihn von hinten und brach ihm das Genick.


      Der Vampir fiel wie ein Stein zu Boden, aber inzwischen wusste Damon aus Erfahrung, dass das nur vorübergehend war. Ein Genickbruch setzte die Vampire länger außer Gefecht als alles andere, aber leider auch nicht dauerhaft. Jetzt hatten sie ungefähr eine halbe Stunde Zeit, bevor dieser Vampir wieder auf den Beinen sein und weiterkämpfen würde.


      Er musterte den Kreis der auf diese Weise ausgeschalteten Vampire. »Was zur Hölle?«, knurrte er und verpasste einem von ihnen einen Fußtritt. »Pflöcke töten sie nicht, ein Genickbruch tötet sie nicht, es ist unmöglich, ihnen den Kopf ab- oder das Herz herauszureißen, sie können sich bei Tageslicht im Freien bewegen und anscheinend haben sie keine Probleme mit heiligem Boden.« Er deutete auf die Wände der im Barockstil erbauten russisch-orthodoxen Kirche, in der sie standen. Einige ältere Vampire weigerten sich immer noch, heiligen Boden zu betreten, deshalb war es einen Versuch wert gewesen. »Wie sollen wir sie töten?«


      »Wir werden ihren wunden Punkt schon noch finden«, entgegnete Catarina entschlossen. »Komm, wir durchsuchen sie, während sie bewusstlos sind.« Sie sah müde aus, ihre schönen lapislazuliblauen Augen lagen tief in den Höhlen und ihre Haut wirkte gräulich blass. Sie bekam nicht genug Nahrung und sie ließ Damon immer noch von ihr trinken.


      Mit der Spitze seines extrem teuren – aber inzwischen, wie er entsetzt hatte feststellen müssen, extrem verkratzten – Stiefels drehte Damon den Vampir um, der ihm am nächsten lag, einen ostasiatischen Mann mit kurzem dunklem Haar. »Nichts Lohnendes hier«, stellte er fest, während er die Taschen des Vampirs durchging. »Ein paar Münzen.«


      »Die Taschen von dem hier sind völlig leer«, meldete Catarina, die sich über einen anderen Vampir beugte.


      »Dieser hier sieht aus wie ein Bauer«, stellte Damon hochmütig mit Blick auf den nächsten bewusstlosen Vampir fest, der zerrissene Jeans und ein fleckiges T-Shirt trug. »Total stillos.« Der Hunger und die ständige Flucht um sein Leben machten ihn reizbarer als gewöhnlich.


      »Da hatten wir früher mehr Anspruch bei der Auswahl derer, die wir verwandeln wollten.« Catarina rümpfte ebenfalls die Nase. »Du und Stefano, ihr wart die Einzigen, die ich im Laufe von Jahrhunderten zu Vampiren gemacht habe.«


      »Aber ich schätze, das hast du während der letzten Jahre wieder wettgemacht, nicht wahr?«, fragte Damon geistesabwesend. War da etwas in der Tasche des Bauern? Seine Finger schlossen sich um ein schmales Rechteck aus Pappe und er zog es heraus. Eine Visitenkarte. Allerdings ohne Telefonnummer oder Adresse oder sonstige Information. Nur ein Firmenname – Lifetime Solutions – und eine stilisierte schwarzweiße Acht. »Ein Unendlichkeitssymbol?«, fragte er laut. »Catarina, das hier …«


      Als er aufschaute, bemerkte er eine plötzliche, hektische Bewegung und Catarina gab ein hohes, ersticktes Geräusch von sich. Erschrocken riss sie die Augen auf. In ihrer Brust steckte ein hölzerner Pflock.


      Einer der Vampire, der eigentlich noch hätte bewusstlos sein sollen, hatte sich vollkommen lautlos erhoben und Catarina angegriffen. Catarina starrte Damon mit überraschtem Ausdruck an. Dann fiel sie.


      Entsetzt flog Damon durch das Kirchenschiff und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Er barg Catarina behutsam in seiner Armbeuge und brach dem Vampir erneut das Genick, bevor dieser auch ihn pfählen konnte. Mit einem dumpfen Aufprall ging der Angreifer zu Boden und Damon wandte sich Catarina zu.


      »Nein, mein Liebling, bleib bei mir«, flehte er. Jetzt traf ihn der Schock mit voller Wucht. Er zog den Pflock aus ihrer Brust, aber er wusste, dass es zu spät war. Ihre blauen Augen wurden glasig. Wie im Zeitraffer erinnerte sich Damon an ihre gemeinsame Zeit. Von seinen Tagen als Mensch, als er sie von ganzem Herzen geliebt hatte, bis heute, da sie Gefährten geworden waren, ja, sogar Freunde. Scharf, boshaft, charmant, niemals langweilig. Seine Catarina.


      »Damon«, hauchte sie. Seine Brust schnürte sich vor Kummer zusammen, während er beobachtete, wie das Licht in Catarinas Augen langsam verlosch und sie in seinen Armen ganz still wurde.


      Er hielt sie noch einen Moment an sich gedrückt, dann legte er sie sanft auf den Boden und streichelte in stummer Entschuldigung ihre Wange. Seine Augen brannten. Er hatte Catarina geliebt. Er hatte sie gehasst. Er war für sie gestorben und hatte für sie getötet. Und er hatte schon einmal mit angesehen, wie sie starb. In letzter Zeit war sie seine engste Vertraute gewesen. Er hatte nicht viele Freunde. Hatte nie viele gehabt. »Es tut mir leid, Catarina«, flüsterte er.


      Er kniete sich hin und betrachtete sie. Auf dem Boden der Kirche wirkte sie so klein. Als seine Schöpferin, seine erste Liebe war sie ihm immer so groß vorgekommen. »Dafür werden sie büßen«, schwor er feierlich. »Ich werde eine Möglichkeit finden, sie zu töten. Ich verspreche es.«


      Einer der Vampire regte sich und Damon rammte ihm den Pflock in die Brust. Natürlich würde ihn das nicht umbringen, aber wenigstens für einige weitere Minuten außer Gefecht setzen. Sie erholten sich mittlerweile schneller als bei ihren ersten Kämpfen. Na wunderbar, das jetzt erst festzustellen, dachte er verbittert. Jetzt, da er allein war.


      Allein. Damon dachte flüchtig an seinen Bruder und die Wut kochte in ihm hoch. Damon hatte Stefano gebeten zu kommen. Wenn er seiner Bitte nachgegeben hätte, wäre Catarina vielleicht nicht gestorben.


      Es war Zeit zu gehen. Damon stand auf, hob Catarina in seine Arme und stützte mit einer Hand vorsichtig ihren Kopf. Ihr Haar fühlte sich weich an. Sie war so leicht wie an jenem ersten Tag, an dem er sie kennengelernt und aus der Kutsche gehoben hatte. Scheu hatte sie ihn durch ihre dunklen Wimpern angesehen, und sein menschliches Herz hatte schneller geschlagen, voller Gefühle, die er kaum verstand. Sie waren solche Kinder gewesen, damals.


      Er schwor sich, diese seltsamen Vampire zu erledigen, so unbesiegbar sie auch erscheinen mochten. Während Damon zur Tür stapfte und seine Schritte in dem gewaltigen Kirchenschiff widerhallten, tastete er nach der Visitenkarte in seiner Tasche. Lifetime Solutions. Es war vielleicht ein Ansatzpunkt.


      Stefano schloss für einen Moment die Augen. Müde stand er auf dem Balkon. Es war fast Morgen. Solomon war tot und Elena war in Sicherheit. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er das wirklich fassen konnte, bis sich das klaffende Loch der Angst in ihm schließen würde.


      Die kühle Morgenbrise strich über seine Wange, fast wie eine Hand. Es duftete frisch nach Damaszener Rosen. Stefano runzelte die Stirn.


      Damals, als er noch am Leben gewesen war, hatte Catarina so gerochen. Sie hatte stets in Rosenwasser gebadet. Es war lange her, dass ihm dieser Duft in die Nase gestiegen war – es war nicht die Art von Parfüm, die moderne Frauen auftrugen.


      Lebwohl, Stefano. Er wusste nicht, ob er die Worte wirklich hörte, aber plötzlich waren sie in seinem Kopf. Catarinas Stimme. Blitzartig wurde ihm klar, was geschehen war, und seine Brust schnürte sich vor Kummer zusammen. Catarina war tot. Zuletzt war sie seine Feindin gewesen, aber früher einmal hatte er sie geliebt.


      Er schob den Gedanken von sich. Ich bin vor Müdigkeit schon ganz krank, sagte er sich, aber etwas in ihm wusste, dass es die Wahrheit war. Er musste Damon anrufen, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging.


      Als Stefano das Wohnzimmer betrat, stolperte er beinahe über Jasmine, die zurückzuckte. »Tut mir leid, oh, tut mir leid«, stammelte sie atemlos.


      Stefano trat bewusst von ihr weg und hob die Hände in einer Geste, von der er hoffte, dass sie nicht bedrohlich wirkte. »Nein, ich entschuldige mich«, erwiderte er. Zuvor hatte Matt Stefano dazu gebracht, Jasmine seine Reißzähne und seine Schnelligkeit zu zeigen, um ihr zu beweisen, dass er ein Vampir war. Das alles hatte sie überraschend gut aufgenommen. Jetzt kam Matt dazu und legte Jasmine beruhigend eine Hand auf die Schulter.


      Elena, Jack und Meredith, die sich leise auf dem Sofa unterhalten hatten, sprangen auf.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Elena.


      Jasmine lächelte erschöpft. »Den Umständen entsprechend gut«, berichtete sie. »Ich habe ihr etwas Salzlösung gegeben, damit sie nicht dehydriert, und die Tranexamsäure hat gegen die Blutung geholfen. Ich lasse euch Antibiotika da, die sie in den nächsten eineinhalb Wochen zweimal täglich einnehmen sollte, aber ich denke, sie wird wieder.« Ihr Blick huschte zögerlich zu Stefano zurück. »Das – was du ihr gegeben hast, das Blut, hat wirklich geholfen, sie zu heilen. Ich denke nicht, dass sie ohne dieses Blut noch am Leben wäre.«


      Jack klopfte Stefano auf die Schulter und Elena schlang die Arme um Jasmine. »Danke«, sagte sie. »Ich bin dir ja so dankbar.« Matt grinste und umarmte Jasmine ebenfalls, und dann kam Meredith hinzu, und dann lachten sie alle vor Erleichterung.


      Stefano lächelte und hielt Abstand, aber auch ihn erfasste eine gewaltige Welle der Dankbarkeit. Wenn Trinity überlebte, wenn sie sich erholte, dann hätten sie das alles erstaunlich unbeschadet überstanden.


      Nachdem die anderen versprochen hatten, bei Trinitys Pflege zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie im Bett blieb und ihre Medikamente einnahm, gingen Matt und Jasmine zur Tür. »Jasmine arbeitet morgen wieder in der Notaufnahme«, sagte Matt. »Sie muss jetzt dringend schlafen. Meredith, sollen wir dich mitnehmen?«


      Meredith nickte. »Ich hole nur schnell meine Sachen«, erwiderte sie. »Sie sind im Schlafzimmer.« Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Ich werde sie auch nicht wecken, versprochen. Jäger können so leise sein wie Mäuschen.«


      Jasmine schmiegte ihren Kopf an Matts Schulter, während sie warteten. Jack ging in die Küche. »Ich werde es den anderen sagen«, rief er.


      Stefano nutzte die Gelegenheit, um Elena beiseitezunehmen und ihr von dem seltsamen Augenblick auf dem Balkon zu erzählen. »Als ich draußen war …«, begann er.


      Aber bevor er weitersprechen konnte, hörten sie eilige Schritte auf dem Flur und Meredith platzte wieder ins Wohnzimmer, ihre olivfarbene Haut unnatürlich bleich. »Trinity ist weg!«
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      Kapitel Neunzehn


      »Wir werden sie finden. Wir werden sie finden«, sagte Matt immer wieder und trat aufs Gaspedal. Er war nicht sicher, wen er zu überzeugen versuchte, Jasmine oder sich selbst, aber er hörte, wie unsicher seine Stimme klang. Wie war es möglich, dass jemand an Trinity herangekommen war? Sie war höchstens zwei Minuten ohne Aufsicht gewesen. Es hatte keine Spuren von Gewalt im Raum gegeben, nur die zurückgeschlagenen Decken und den Tropf mit der Salzlösung, der einen nassen Fleck auf dem leeren Bett hinterlassen hatte.


      »Ich verstehe nicht, wie sie hatte weggehen können.« Jasmine schauderte. »Sie war so elend. Sie hat mich einfach nur aus diesen gelben Augen angestarrt, als ich ihr die Injektionen gegeben habe. Ich bezweifele, dass sie mich überhaupt gesehen hat.«


      »Ich glaube nicht, dass sie allein weg ist«, erwiderte Matt gepresst. Die aufgehende Sonne blendete ihn, und er blinzelte heftig, um die Straße vor sich auch weiterhin sehen zu können. Plötzlich drang die volle Bedeutung von Jasmines Worten zu ihm durch und er verriss das Lenkrad.


      »Vorsicht!«, jaulte Jasmine auf, und Matt schwenkte zurück auf seine eigene Spur. Sein Herz hämmerte.


      »Was meinst du damit, gelbe Augen?«, fragte er. »Trinity hat blaue Augen, da bin ich mir sicher.«


      Kopfschüttelnd schlang Jasmine die Arme um ihren Körper. »Das ist alles zu merkwürdig«, murmelte sie und schwieg während der restlichen Fahrt.


      Als sie Jasmines Wohnhaus erreichten, parkte Matt und begleitete Jasmine zur Tür. Sie drehte sich zu ihm um, ihren Schlüssel in der Hand, und ihm wurde flau. Da war etwas Unvertrautes in ihrem Gesicht: Ein Ausdruck von Furcht und Zweifel. Genau diesen Blick wollte ich immer vermeiden. Aber jetzt ist es zu spät, dachte er verzweifelt.


      »Trinity wird schon wieder in Ordnung kommen«, faselte er in dem kläglichen Versuch, diesen Blick zu verscheuchen. »Morgen werden wir sie finden, alles wird gut. Sie kann nicht weit gekommen sein. Und weißt du, es geht ihr bestimmt gut, weil du sie gerettet hast. Ich kann gar nicht sagen … ich bin dir so dankbar … ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr …«


      Aber Jasmine schüttelte energisch den Kopf. Nein, nein, nein. »Matt …«, begann sie.


      »Ich liebe dich«, sagte Matt schnell und überrannte sie damit förmlich. »So ist es nicht immer, das verspreche ich. Und wir können dir beibringen, dich selbst zu schützen.« Matt streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust.


      Das hätte er nicht sagen sollen, das wusste er, sobald er es ausgesprochen hatte. Jasmine verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Soll das den Zweck haben, dass ich mich besser fühle?«


      Matts Blick verschwamm. »Ich liebe dich«, wiederholte er und hörte den verzweifelten Unterton in seiner Stimme. Immer verlor er alles. Jeden.


      In Jasmines Augen standen Tränen. Jetzt streckte sie ihre Hand nach Matts aus. »Ich liebe dich auch, Matt«, sagte sie ruhig. »Aber das hier ist zu gefährlich, für uns beide.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht kann ich meine Assistenzzeit woanders beenden. Wir könnten ganz von vorn anfangen.«


      Matt trat zurück. »Aber ich kann nicht einfach weggehen«, sagte er. »Das sind meine Freunde. Wir müssen Trinity finden und überlegen …« Er brach ab. Jasmine wirkte furchtbar unglücklich, doch zugleich entschlossen.


      »Ich weiß«, murmelte sie und umklammerte seine Finger fester, als könne sie es nicht ertragen, ihn loszulassen. »Du bist so eine treue Seele. Das liebe ich an dir.«


      »Also … ist das das Ende?«, fragte er sie, und ihm graute vor ihrer Antwort. Er fühlte sich, als würde er innerlich vertrocknen, verwelken.


      »Ich fürchte, das ist es«, flüsterte Jasmine. Tränen strömten ihr über die Wangen und sie ließ seine Hand los, um sie wegzuwischen. Ein Teil von Matt hatte irgendwie schon die ganze Zeit über gewusst, dass es so kommen würde – seine Freunde oder Jasmine. Er konnte nicht beides haben. In der Liebe lief es einfach nie gut für ihn. Er zog den Kopf ein und starrte auf seine schmuddeligen Sneakers. »Ich will dich nicht verlieren«, sagte er leise, »aber ich kann nicht ändern, wer ich bin.«


      Jasmine stieß ein ersticktes Schluchzen aus und dann streiften ihre Lippen sachte seine Wange. Er schaute nicht auf, sondern hielt den Blick starr auf die zerlumpten Schnürsenkel seines rechten Schuhs gerichtet. Und dann war sie fort und die Haustür schlug hinter ihr zu.


      Matt berührte die Stelle, an der Jasmine ihn geküsst hatte, hielt sich daran fest, an ihrem letzten Kuss. Die Sonne hatte sich inzwischen vollends über dem Horizont erhoben und alles wirkte hart und kalt und hell.


      Er drehte sich um und ging allein zum Wagen zurück. Der Wind peitschte gegen seine Wange, wo er immer noch Jasmines Kuss spüren konnte.
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      Kapitel Zwanzig


      In dem Motelzimmer, das Trinity sich mit Darlene geteilt hatte, waren keine brauchbaren Hinweise zu finden. Es war klein und schmuddelig und bot kaum genug Platz für sie alle. Jack und Darlene durchstöberten Trinitys Sachen, während Stefano und Elena die Möbel nach einem versteckten Fingerzeig absuchten. Zander und Shay nutzten ihre Spürnasen, um durch Schnuppern auf Trinitys Fährte zu gelangen, und Meredith prüfte die Waffensammlung der Vermissten.


      Die anderen waren unterwegs, um durch die Stadt und den Wald zu patrouillieren. Matt war noch nicht aufgetaucht. Wahrscheinlich war er inzwischen auf dem Rückweg von Jasmine.


      So ist es also, ein reisender Jäger zu sein, dachte Meredith und schaute sich um. Auf der Suche nach den Alten waren sie und Stefano natürlich auch viel unterwegs gewesen, aber immer nur für wenige Tage. Das hier war anders. Alles in diesem Raum, angefangen bei der strapazierfähigen Kleidung in unauffälligen Farben bis hin zu den säuberlich aufbewahrten Waffen, konnte schnell und mühelos in eine einzige Reisetasche gepackt werden. Es waren die Sachen eines Mädchens, das ständig unterwegs war.


      Meredith griff in die Waffentasche und strich mit dem Daumen über den Griff von Trinitys Ersatzmachete. Der Griff war abgenutzt.


      »Ich glaube nicht, dass sie noch einmal hier war«, sagte Darlene, während sie eine Kommodenschublade durchstöberte. Auf ihrer Stirn stand eine Sorgenfalte. »All ihre Kleider sind noch hier.«


      »Diese Papiere haben etwas mit der Jagd zu tun«, meldete Jack sich vom Schreibtisch aus. »Nichts, was ich nicht auch hätte. Ob sie wohl zu ihrer Familie zurück ist, was meint ihr? Vielleicht, weil sie durch den Blutverlust nicht ganz bei Sinnen war?«


      Darlene schüttelte den Kopf, den Blick auf Trinitys wenige Habseligkeiten gerichtet. »Ihre Eltern sind vor einigen Jahren bei einem Vampirangriff getötet worden. Sonst hat sie niemanden.«


      Stefano unterbrach für einen Moment die sorgfältige Untersuchung von Trinitys Matratze, die er nach etwas Verstecktem abtastete. Er zuckte kaum merklich zusammen, aber Meredith sah es. Sie wusste, wie sehr ihm der Tod von Menschen durch Vampirhand zu schaffen machte, selbst nach so langer Zeit, da er so viele Monster getötet und seinen Freunden so oft das Leben gerettet hatte. Stefano, dachte sie, kann sich bis heute nicht verzeihen, was er ist.


      Elena legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter, während sie zu Jack sagte: »Ich dachte, ihr würdet euch schon ein Leben lang kennen.«


      »Nein, Jack nicht«, erwiderte Darlene. »Er hat uns vor ungefähr einem Jahr in Atlanta für diese Jagd rekrutiert. Seitdem waren wir hinter Solomon her.«


      »Aber wir stammen alle aus Jägerfamilien«, sagte Jack, »und das ist ein Band, das Staatsgrenzen überschreitet.« Er grinste Meredith an, und sie spürte ein wärmendes Gefühl der Zugehörigkeit: Sie und Jack und Darlene, sie alle waren Jäger.


      Sie zog den Reißverschluss von Trinitys Waffentasche wieder zu und stand auf. Die Tasche hatte keinen Hinweis enthalten. »Wenn nur Bonnie hier wäre. Ihr Auffindungszauber ist einfach großartig. Ich werde Alaric bitten, sie anzurufen, dann kann sie den Zauber durch ihn vermitteln.«


      Stefano nickte. »Das ist wahrscheinlich das Beste, das wir machen können.«


      Darlene schloss die Kommodenschublade. »Ich schätze, wir sollten gehen«, sagte sie, während sie sich noch einmal zögernd im Raum umsah. Ihr Gesicht war angespannt vor Sorge. »Ich weiß einfach nicht, wo sie hingegangen sein könnte«, murmelte sie.


      Zander räusperte sich. Er und Shay standen zaudernd in der Kochnische, und etwas an ihrer Haltung verursachte Meredith plötzlich eine Gänsehaut.


      »Können wir auch wirklich sicher sein, dass Solomon tot ist?«, fragte Zander und wippte unruhig auf den Fersen.


      Stefano und Meredith schauten einander an.


      »Wir alle haben ihn sterben sehen«, entgegnete Meredith verwirrt. »Du selbst doch auch. Stefano hat ihn entzweigeteilt.«


      »Warte mal, kannst du ihn etwa riechen?«, fragte Elena entsetzt und hob abwehrend eine Hand. »Hast du vorhin nicht gesagt, alle Gerüche hier drin seien alt?«


      Shay zuckte die Achseln. »Hier drin, ja.«


      Zander trat von einem Fuß auf den anderen und wirkte beklommen. »Die Gerüche hier drin sind alt«, bestätigte er, »aber in eurer Wohnung hat Trinity irgendwie nicht richtig gerochen. Es ist schwer zu erklären. Als hätten sich ihr Geruch und der von Solomon überlappt. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir nicht den Kopf darüber zerbrochen, weil wir alle auf ihren Überlebenskampf konzentriert waren, aber jetzt …«


      Er rieb sich den Nacken und Meredith musste den aufsteigenden Ärger unterdrücken. Für gewöhnlich fungierte Bonnie als Zanders Übersetzerin für den Rest ihrer Freunde. Erst jetzt, da Bonnie weg war, fiel Meredith so richtig auf, dass der Junge einfach nicht gut im Kommunizieren war.


      »Natürlich hat Trinity wie Solomon gerochen«, sagte Meredith so geduldig wie möglich. »Er hat sie im Plantagenmuseum berührt. Und als Stefano ihn getötet hat, ist sein Blut über sie geflossen.«


      »Das meine ich nicht«, widersprach Zander stirnrunzelnd. »Sein Geruch war nicht auf ihrem, die Gerüche waren vermischt …« Seufzend brach er ab. »So funktioniert das nicht.« Er warf Shay einen hilflosen Blick zu, die jedoch nur leicht die Achseln zuckte, als wolle sie sagen: Das ist dein Ding, nicht meins. Dann drehte er sich zu Stefano um und fragte: »Wäre es möglich, dass er Trinity mit irgendetwas angesteckt haben könnte? Zum Beispiel mit irgendeiner Seite seines Selbst? Können Alte das tun?«


      Sag nein. Meredith sah Stefano hoffnungsvoll an, aber er runzelte nur unsicher die Stirn. »Die Ursprünglichen haben so viele Kräfte, die andere Vampire nicht haben«, erklärte er langsam. »Ich habe zwar noch nie von etwas Derartigem gehört, aber es könnte sein.«


      Jack schüttelte entschieden den Kopf. »Ich jage schon seit einer Weile Alte – länger als du, Stefano, nichts für ungut. Und keiner von ihnen könnte das.«


      Eine flackernde Bewegung vor dem Fenster erregte Meredith’ Aufmerksamkeit. »Matt ist da«, stellte sie fest. Sie öffnete die Tür, und Matt trat ein, unrasiert und mit roten Augen.


      »Alles okay?«, fragte Meredith. Sie waren alle müde und besorgt, aber Matt sah am schlimmsten aus, erschreckend blass und mitgenommen.


      »Alles bestens«, antwortete Matt, aber er klang geistesabwesend. Dann sah er Stefano an. »Hör mal, Jasmine meinte, Trinitys Augen seien gelb gewesen, als sie sie behandelt hat. Ich … was denkst du, was das bedeutet?«


      Meredith’ Gänsehaut verstärkte sich. »Besessenheit?«, fragte sie. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme seltsam hoch. »Der Duft … und die Augen … obwohl Solomon tot ist?«


      Stefano presste die Lippen zusammen. »Irgendetwas hat er mit Trinity gemacht, bevor es uns gelungen ist, ihn zu töten. Wisst ihr noch, wie er um uns alle herumgegangen ist, als teste er uns? Es könnte ein Zauber gewesen sein, irgendeine Art von Blutritual.«


      Jack richtete sich auf. Die Art, wie er die Schultern zurücknahm und das Gewicht gleichmäßig auf beide Füße verlagerte, erinnerte Meredith an seine Haltung, als sie einen Trainingskampf ausgefochten hatten. Aber derjenige, gegen den er jetzt kämpfen wollte, war gar nicht hier. »Was willst du damit andeuten?«, fragte er.


      Elena schluckte. »Er meint, dass Solomon, als er in Gefahr war, vielleicht … in Trinitys Körper geschlüpft ist.«


      »Wenn das stimmt«, überlegte Stefano laut, »wenn er wirklich von Trinity Besitz ergriffen hat, dann haben wir ihn nur noch wütender gemacht. Und in ihm den unbedingten Wunsch nach Rache geweckt.« Stefanos Blick ruhte auf Elena, und Meredith wusste, um wen er sich die größten Sorgen machte.


      Bei dem Wort Rache hatte Elena entsetzt den Mund geöffnet. Jetzt starrte sie mit weit aufgerissenen Augen in die Runde. »Wo ist Andrés?«


      Auf der Veranda von James’ altem Haus wühlte Elena in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.


      »Ich wusste gar nicht, dass ihr dieses Haus habt«, sagte Spencer launig. »Hübsch.« Zander hatte den jüngeren Werwolf angewiesen, Elena, Stefano und Meredith zu begleiten, während der Rest des Rudels den Wald absuchte, und Spencer schien das alles ziemlich lässig zu nehmen. Er war schon immer der perfekt gestylte Typ gewesen, der Hemden trug und das ganze Jahr über braun gebrannt war. Und er war nicht gerade Elenas Lieblingswerwolf.


      »James hat es Andrés in seinem Testament hinterlassen«, erklärte sie mit gepresster Stimme. Endlich fand sie den Schlüssel. »Sehr praktisch für Wächterangelegenheiten.« Das bedeutete im Wesentlichen, dass Andrés einen Platz hatte, an dem er bleiben konnte, wenn er Dalcrest besuchte, ebenso wie Tante Judith und Elenas kleine Schwester Margaret.


      Für einen Moment dachte Elena voller Zuneigung an James. Er war ihr Professor am College gewesen und hatte ihr geholfen, sich an das Leben als Wächterin zu gewöhnen. Sie verdankte ihm so viel.


      Aber sie dachte auch daran, dass James in diesem Haus gestorben war. Während Elena aufschloss, versuchte sie, das Gefühl des Grauens, das sie verspürte, zu verscheuchen. Das war völlig fehl am Platz. Wahrscheinlich hatte Andrés einfach nur verschlafen nach allem, was in der letzten Nacht geschehen war.


      Die Tür schwang mit einem Knall auf und eine Welle eisiger Luft ließ sie frösteln. Spencer und Stefano rissen den Kopf hoch, beide sofort alarmiert. Es war, als hörten sie – oder vielmehr, als röchen sie – etwas, das keiner der Menschen wahrnehmen konnte.


      »Bleib hier, Elena«, sagte Stefano, aber sie schüttelte nur den Kopf und kam mit.


      Sie fanden Andrés im Schlafzimmer.


      Er lang mit gespreizten Gliedern auf der geblümten Tagesdecke und Blut floss aus den klaffenden Wunden in seinem Oberkörper auf das Bett. Sein Gesicht war eigenartigerweise unberührt geblieben. Seine dunklen Augen starrten in die Ferne, die langen schwarzen Wimpern umrahmten den leeren Blick, sein Mund hing schlaff herunter. Eine Hand baumelte vom Bett. Ein Rinnsal Blut tropfte noch immer über sein Handgelenk und seine Finger auf den Boden. Elena bekam weiche Knie, als sie ihn sah, und wäre zusammengebrochen, wenn Meredith sie nicht gepackt und festgehalten hätte. Oh Gott. Er war zerfetzt worden, genau wie Sammy.


      Überall um sie herum tropfte Wasser von dem schmelzenden Eis auf den Fenstern und Spiegeln.


      »Solomon war hier«, sagte Stefano. »Wir hatten recht, er ist nicht tot.« Seine Stimme klang beinahe trocken und sachlich, aber Elena konnte die Verzweiflung heraushören. Sie alle hatten gedacht, endlich sicher zu sein.


      Langsam trat Elena vor und ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Meredith versuchte, sie zurückzuhalten, aber sie schüttelte die Freundin ab. Als sie Andrés erreichte, hielt sie inne, sah ihn an und versuchte, das Blut zu ignorieren.


      Zaghaft berührte sie seine Hand, ohne sich an dem klebrigen, lauwarmen Blut daran zu stören. Andrés’ Hände waren immer in Bewegung gewesen, anmutig und ausdrucksvoll. Er hatte gestikuliert, als wolle er die Welt umarmen. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung, als er ihr die Hand gegeben hatte, die warm und stark und tröstlich gewesen war. Sie hatten zusammen unter einem Baum gesessen und er hatte ihr die Wahrheit darüber erzählt, was es bedeutete, eine Wächterin zu sein, und sie hatte ein wenig von ihrer Angst verloren.


      Sie vernahm hinter sich das leise, aufgeregte Murmeln der anderen. Spencer hatte sein Handy hervorgezogen und rief jemanden an, wahrscheinlich Zander. Sie waren alle angespannt und begierig darauf zu jagen, das wusste sie, aber Elena war nicht bereit, sich ihnen anzuschließen.


      Andrés’ Augen waren jetzt trüb. Er war zum ersten Mal verliebt gewesen und dass er ausgerechnet hier gestorben war, Tausende von Meilen von seiner Liebe entfernt, kam Elena schlimmer vor als alles andere.


      Sachte strich sie über das Gesicht ihres Freundes und schloss ihm die Augen. »Leb wohl, Andrés«, sagte sie leise. Es war ihr wichtig, sanft mit ihm umzugehen, obwohl er gar nicht mehr hier war. »Es tut mir so leid.«
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      Kapitel Einundzwanzig


      »Damon, irgendetwas stimmt nicht mit dir. Ich weiß es. Ich kann es durch unser Band spüren.« Damon hörte, wie Elena zaghaft Luft holte. Sie klang, als sei sie den Tränen nah. »Bist du okay?«


      »Damon, bitte, ruf mich an. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Damon, ich weiß nicht, ob du diese Nachrichten bekommst. Wenn ja, ruf mich zurück. Bitte.«


      Damon löschte auch die letzten der vielen Nachrichten, die Elena auf seine Mailbox gesprochen hatte, und lehnte sich dann gegen eines der kleinen, spitzen Dächer des Musée d’Orsay, um sich auszuruhen. Eine kräftige Brise fuhr ihm durchs Haar und er schlug den Kragen hoch. Normalerweise machte ihm Kälte nichts aus, aber er hatte seit Catarinas Tod nicht mehr getrunken, und allmählich machte sich das bemerkbar.


      Dies war ein guter Ort, um sich auszuruhen. Bis jetzt hatte er noch keinen der ihn verfolgenden Vampire die Gestalt wechseln oder fliegen sehen, daher vermutete er, dass sie aus irgendeinem Grund nicht in der Lage dazu waren. Und von hier aus hatte Damon einen guten Blick über die Dächer von Paris, die Seine in seinem Rücken. Wenn jemand sich ihm näherte, würde er das früh genug bemerken. Außerdem hatte er endlich Zeit gehabt, um zu Atem zu kommen und sein Mailbox abzuhören.


      Elena mochte Paris, erinnerte er sich, sie hatte die Stadt einmal besucht, als sie noch auf die Highschool ging. Vielleicht war sie sogar im Musée gewesen. Er erinnerte sich auch an die Zeit, als dieses Gebäude ein Bahnhof gewesen war, Anfang des 20. Jahrhunderts: Mit Rolltreppen, unterirdischen Schienen und einem großen, von Sonnenlicht durchfluteten Raum darüber, war er Damon damals unfassbar modern erschienen. Er schüttelte die Erinnerung ab. In letzter Zeit war er melancholisch und sentimental, seit er Catarinas leerem Körper Lebewohl gesagt und ihn auf einem Friedhof begraben hatte – das Mindeste, was er für sie tun konnte. Er war zornig und des Weglaufens müde. Und vor allem hatte er Hunger.


      Aber er war nicht einsam. Er war niemals einsam. Vampire waren nicht dazu bestimmt, in Rudeln umherzuziehen. Trotzdem wäre es schön, Elenas Stimme wiederzuhören.


      Als er anrief, nahm sie sofort ab. »Damon? Ist alles okay?« Ihre Stimme war belegt und er versteifte sich sofort.


      »Was ist los, Prinzessin?«, fragte er und spähte über das Museumsdach nach unten. War das da ein Vampir, der sich so entschlossen in seine Richtung bewegte? Er sandte forschend seine Macht aus, fand aber nichts. Manchmal tauchten sie wie aus dem Nichts auf. Er war überhaupt nicht gut darin, diese neue Art von Vampiren zu spüren.


      »Andrés ist tot«, berichtete Elena ihm mit brechender Stimme. »Wir glauben … der Alte, von dem wir dachten, Stefano und Andrés hätten ihn getötet, ist überhaupt nicht tot. Und er hat Andrés ermordet.« Sie stieß einen trostlosen Schluchzer aus, der Damon direkt ins Herz traf.


      »Oh, Elena«, sagte Damon leise. »Das tut mir leid. Ich weiß, dass du ihn gerngehabt hast.« Der Wächter war ein Freund für Elena gewesen, und daher schmerzte es auch Damon, dass er tot war.


      Moment mal. Der Alte war stark genug gewesen, um Stefano zu überlisten und einen Wächter zu ermorden?


      Verdammter Stefano. Er hatte Damon prompt angelogen, dass alles in bester Ordnung sei.


      »Stefano konnte den Alten nicht töten?«, fragte er, den Blick starr auf den Gehweg unter ihm gerichtet. Jetzt war es eindeutig, dass sich dort weitere Gestalten versammelten.


      »Es war nicht Stefanos Schuld«, beteuerte Elena. Damon seufzte. Elena würde Stefano immer verteidigen.


      »Aber das heißt nicht, dass es okay ist«, erwiderte er. »Stefano dachte, er habe alles unter Kontrolle, und das hatte er nicht. Und er hat mir gesagt, dass es dir gut gehe.«


      Damon stand auf, wobei er die kleine Gruppe von Menschen – oder Vampiren? – tief unter ihm genau im Auge behielt. Er zog seine Jacke zurecht und musste dabei feststellen, dass seine Hände leicht zitterten. Typisch Stefano. Nur halb so vorsichtig, wie er selbst glaubte.


      »Nichts ist jemals Stefanos Schuld, nicht wahr?«, fuhr er fort und war selbst verblüfft über die Verbitterung in seiner Stimme. »Ich habe ihn gebeten hierherzukommen, um uns zu helfen, aber er hat Nein gesagt. Und jetzt ist Catarina tot. Er hat gesagt, er würde dich beschützen, dich und all deine kleinen menschlichen Freunde, die ihr im kleinstädtischen Amerika umherstapft, und jetzt sterben sie.«


      Elena schnappte entsetzt nach Luft. »Catarina ist tot?«, fragte sie.


      »Ja«, antwortete Damon. Er hörte, dass Elena wieder zu weinen begonnen hatte. Zu spät versuchte er, einen anderen Tonfall anzuschlagen. Catarina und Elena hatten eine ganz eigene Verbindung gehabt – das hatte er nicht bedacht. »Wir waren einfach nicht stark genug, um das zu bekämpfen, was hinter uns her ist. Deshalb hatte ich Stefano ja um Hilfe gebeten, aber er wollte nicht. Doch ich werde sie töten, das verspreche ich dir.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte Elena trostlos. »Es tut mir so leid, Damon. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.«


      Das überraschte Damon, schließlich war er selbst gerade erst dahintergekommen, was er für Catarina empfand. Aber natürlich wusste Elena Bescheid: Sie konnte alles fühlen, was er fühlte. Er presste sich die Faust auf die Brust und ließ den kummervollen Schmerz zwischen ihnen fließen.


      »Sie und Stefano waren die Einzigen, die noch übrig waren«, fuhr er fort. »Die Einzigen, die wussten, wie ich früher war. Jetzt gibt es nur noch Stefano.«


      Elena seufzte leise durchs Telefon, Tausende von Meilen entfernt, doch über das Band zwischen ihnen spürte Damon ihr warm pulsierendes Mitgefühl.


      Unten strömte die Gruppe ins Museum. Es war dunkel und längst still im Gebäude. Das waren keine Touristen. Zeit zu gehen. »Elena, ich muss Schluss machen«, sagte er schnell und kappte ihre Verbindung zu seinen Gefühlen. »Ich ruf dich bald wieder an.«


      Ohne auf ihren Protest zu achten, schaltete er das Handy aus und steckte es in seine Tasche. Dann schloss er die Augen, tastete nach seiner Macht und zog sie wie ein Schutzschild um sich.


      Für einen Moment dachte er, dass er nicht stark genug sein würde. Er war so müde und hungrig. In den letzten Wochen war er durch halb Europa gerast, um diesen Vampiren zu entkommen, aber sie ließen sich einfach nicht abschütteln. Er konnte ihre Schritte auf der prächtigen Treppe des Museums hören, weit unter ihm. Vielleicht eignete Paris sich ebenso gut wie jeder andere Ort, um ein weiteres Mal zu sterben.


      Nein. Entschlossen sammelte er auch die letzten Reste seiner Macht tief in sich. Er war Damon Salvatore. Er war ein Aristokrat, ein Gentleman, ein Vampir. Niemand würde ihn in die Knie zwingen.


      Sein Zorn entfesselte genau die Kraft, die er brauchte. Lange bevor seine Verfolger das Museumsdach erreichten, hatte Damon die Flügel ausgestreckt und war in die Dunkelheit geschwebt.


      Elena bekam keine Luft mehr. Andrés war tot. Catarina war tot. Trinity war tot oder besessen – wer wusste schon, wie viel von ihr noch übrig war?


      Damon hatte Stefano gebeten, ihm zu helfen, und Stefano hatte Nein gesagt. Warum hatte er ihr nichts davon erzählt?


      Sie umklammerte das Handy so fest, dass ihr die Hand wehtat. Schließlich schaltete sie es aus und legte es beiseite. Dann machte sie sich auf die Suche nach Stefano.


      Er schärfte gerade die Machete, deren lange Klinge gegen sein Knie lehnte, während er sie mit einer Feile vorsichtig bearbeitete.


      »Ich brauche noch etwas mehr Blut von dir für die Waffe«, sagte er, ohne aufzublicken. »Wenn Solomon noch immer dort draußen ist, müssen wir ihn suchen.«


      »Damon hat gerade angerufen«, berichtete Elena. »Catarina ist tot.«


      Stefanos Hand zuckte und er schnitt sich an der Machete. Er stieß einen leisen Schmerzensschrei aus. Aber seine blattgrünen Augen blickten nicht überrascht. »Ich weiß«, gab er zu. »Ich weiß Bescheid, seit es passiert ist.«


      Elena fand in der Küche ein Tuch für ihn. »Hier.« Sie reichte es ihm. »Drück damit auf die Wunde.« Aber der Schnitt verheilte bereits. Stefano wischte einfach das Blut weg und fuhr mit verschlossenem Gesicht fort, die Machete zu schleifen.


      »Ich dachte – ich habe etwas gespürt, und da wusste ich, dass sie tot war. Wie ist sie gestorben?«, fragte er, den Blick auf die Klinge gerichtet. Elena kniete sich neben ihn und drückte das Gesicht an seine Schulter, und er hielt für einen Moment in seiner Arbeit inne, um ihr seine Hand aufs Haar zu legen.


      »Damon hatte keine Zeit, davon zu erzählen. Ich glaube, irgendetwas macht Jagd auf ihn.« Elena lehnte sich zurück und beobachtete, wie Stefano die Feile stetig über die Klinge zog. Dann fügte sie zögernd hinzu: »Aber er hat mir erzählt, dass er dich gebeten habe, ihnen zu helfen. Schon vor einigen Tagen.«


      Stefano nickte, mied jedoch immer noch ihren Blick. »Ich konnte nicht«, erklärte er. »Wir haben Solomon gejagt. Ich musste dich beschützen.«


      »Stefano! Sieh mich endlich an.« Aber Stefano reagierte nicht. Elena packte den Griff der Machete und zog sie von ihm weg. Stefano zischte erschrocken und riss die Hände zurück, bevor er sich erneut daran schneiden konnte. Elena warf die Machete auf den Boden.


      »So verletzlich bin ich nun auch wieder nicht«, rief sie hitzig. »Ich bin eine Wächterin und ich habe meine eigene Macht.« Elena wusste, dass sie sich selbst immer wieder daran erinnern musste, dass sie nicht beschützt zu werden brauchte.


      Stefano stand auf und sah sie erschüttert an. »Andrés war auch ein Wächter«, sagte er. »Und schau dir an, was passiert ist.«


      »Ja, wir waren nicht in der Lage, es zu verhindern«, erwiderte Elena. Sie war es leid, dass Stefano sie behandelte, als sei sie verletzbarer als die anderen. Ja, Andrés war gestorben und es war schrecklich und beängstigend. Aber jeder von ihnen konnte sterben, nicht nur Elena. »Ich sage nur, dass ich manchmal auf mich selbst aufpassen kann. Und wenn ich es nicht kann, sind Menschen um mich herum, die mir helfen können. Meredith. Die anderen Jäger. Ein ganzes Rudel von Werwölfen. Ich bin nicht allein.«


      Stefano ergriff Elenas Hände und drückte sie auf seine Brust, an sein Herz. »Ich musste einfach hier sein«, entgegnete er. »Ich wollte dich selbst beschützen.«


      »Aber es geht nicht nur um mich«, sagte Elena. »Als Damon dich um Hilfe gebeten hat, hättest du nicht ablehnen dürfen. Er ist dein Bruder, er hat dich gebraucht.«


      Stefanos Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Er hielt ihre Hände immer noch umklammert. »Damon, immer wieder Damon, nicht wahr?«, fragte er. »Selbst wenn er Tausende von Meilen entfernt ist, schafft er es, sich zwischen uns zu drängen.«


      Elena starrte ihn an, dann entzog sie ihm ihre Hände. »Das hat nichts mit Damon zu tun. Hier geht es um uns. Ich muss nicht beschützt werden. Ich bin selbst eine Beschützerin. Wir müssen zusammenarbeiten und wir müssen das große Ganze im Auge behalten. Ich bin nicht die einzige Person auf der Welt, Stefano.«


      »Für mich bist du es«, erwiderte Stefano und streckte erneut die Hände nach ihr aus. Elena schüttelte den Kopf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wie hatte es nur so weit kommen können?


      Der Raum verschwamm um sie herum und sie wischte sich die Augen ab. »Vielleicht solltest du heute Nacht hier schlafen«, sagte sie, und ihr tat das Herz dabei weh. »Ich brauche ein wenig Zeit für mich.«
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      Kapitel Zweiundzwanzig


      Liebes Tagebuch,


      Stefano hat gesagt, ich sei für ihn die einzige Person auf der Welt.


      Es gab Zeiten, da hätte ich das liebend gern gehört. Aber jetzt lässt es mir das Blut gefrieren.


      Er ist draußen auf dem Balkon und starrt in die Nacht, hält Ausschau nach Gefahren, statt hier drin mit mir Arm in Arm zu liegen. Am liebsten würde ich hinauslaufen und mich entschuldigen. Er würde diesen unglücklichen Gesichtsausdruck verlieren und wir würden einander umarmen und alles würde wieder normal sein. Für diese Nacht.


      Aber wenn wir aufwachen, wäre das Problem nicht gelöst.


      Alle, die Stefano je geliebt hat – darunter ich, darunter Damon –, sind gestorben und haben ihn verlassen.


      Es bricht mir das Herz, wie viel Stefano gelitten hat und deshalb kein Vertrauen mehr hat, dass nichts Schreckliches geschehen wird.


      Natürlich ist es Furcht einflößend, dass Solomon immer noch lebt und immer noch Jagd auf mich macht. Aber ich bin eine Wächterin und ich bin auf meine eigene Art stark.


      Eigentlich sollte ich alle anderen beschützen. Dazu bin ich schließlich da.


      Ich sorge mich um Damon. Wenn er Stefano um Hilfe gebeten hat, muss er sie wirklich dringend brauchen, und das weiß Stefano genau. Wie konnte es nur so weit kommen, dass Stefano denkt, mich zu beschützen sei das Einzige, was zählt?


      Ich liebe ihn. So sehr. Und ich habe es nie bereut, vom Wasser der Ewigen Jugend und des Ewigen Lebens getrunken zu haben, damit ich für immer mit Stefano zusammen sein kann.


      Ich habe mich nie gefragt, ob ich die richtige Wahl getroffen habe. Bis heute.


      »Sieht verlassen aus«, bemerkte Jack, als er seinen Van vor dem Lagerhaus parkte. Schwere, metallene Schiebetüren reihten sich an den Wänden des riesigen Betongebäudes aneinander, und jede markierte eine separate Einheit. »Unser zusätzliches Waffenarsenal befindet sich in Reihe J. Wenn Solomon von Trinity Besitz ergriffen und Zugang zu ihren Erinnerungen hat, kommt er vielleicht hierher.« Er zuckte schwach die Achseln, während er seinen Sicherheitsgurt löste. »Einen Versuch ist es wert.«


      Stefano schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Schon den ganzen Morgen über schleppte er sich nur so dahin und hatte das Gefühl, sich mit halber Geschwindigkeit zu bewegen.


      Er war so müde. Elenas Worte hallten noch immer in seinem Kopf wider: Ich bin nicht die einzige Person auf der Welt, Stefano.


      Für ihn war sie es.


      Jetzt lächelte sie Stefano vom Platz neben ihm zaghaft an. Das Friedensangebot gab ihm einen Stich. Er erwiderte ihr Lächeln, seufzte und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Müde oder nicht, sie mussten weiter Jagd auf Solomon machen.


      »Wartet mal einen Moment«, sagte Alaric. »Das müsst ihr euch ansehen.« Er beugte sich von der hinteren Sitzreihe vor und reichte Stefano ein Blatt Papier. Zander reckte den Hals, um besser sehen zu können, während Meredith, die zwischen ihnen saß, nicht reagierte. Sie wusste offenbar bereits Bescheid.


      Es war ein Computerausdruck eines Vermisstenplakats aus den 1980er-Jahren. Elena stieß ein scharfes, hohes Keuchen aus, als sie es sah, und Stefano drehte das Blatt so, dass Jack und Darlene es auch sehen konnten. Das Foto war zwar verblichen, doch der junge Mann darauf war deutlich erkennbar: mit scharfen Gesichtszügen und braunem schulterlangem Haar und einem unbefangenen Lächeln.


      »Das ist Solomon«, sagte Zander und legte den Kopf schräg. »Eindeutig. Aber laut Plakat heißt der Mann Gabriel Dalton. Das verstehe ich nicht.«


      »Als Meredith mir erzählt hat, dass ihr denkt, Solomon habe vor Trinitys Tod Besitz von ihr ergriffen, hat das irgendwie keinen Sinn ergeben«, erklärte Alaric. »So funktioniert Besessenheit nicht. Wenn Solomon seinen eigenen fleischlichen Körper hatte, hätte ihn der Schock seiner Vernichtung unmittelbar aus Trinitys Körper vertrieben. Ich dachte, dass da etwas anderes vorgehen muss, daher …« Er breitete die Hände aus, den Blick auf das lächelnde Foto von Gabriel Dalton gerichtet. »Ich habe recherchiert. Ich denke, Solomon ist von Gabriel Daltons Körper aus in Trinitys geschlüpft, hat ihren Geist herausgezogen und durch seinen eigenen ersetzt. Der Körper, den wir gesehen haben, war also nicht sein ursprünglicher.«


      »Das ist der Beweis dafür, dass Trinity nicht sein erstes Opfer ist«, meldete Meredith sich zu Wort. »Der Körper, den Solomon benutzt hat, hat früher einmal jemand anderem gehört.«


      »Und wen haben wir dann in Solomons – oder Gabriels – Körper getötet?«, fragte Jack mit grimmiger Miene. »Diesen Gabriel Dalton? Trinity?«


      Alaric breitete die Hände in einer ratlosen Geste aus. »Ich denke, dass Gabriel Dalton schon seit einer ganzen Weile tot ist. Solomon würde nichts unerledigt lassen, und wenn irgendjemand glaubte, er sei Gabriel Dalton in anderer Gestalt, würde das alles für ihn … komplizierter machen.«


      Stefano war übel. Abrupt streckte er erneut die Hand nach dem Türgriff aus und verließ eilig den Van. Er spürte, dass die anderen hinter ihm erschraken, dann folgten sie ihm zum Lager der Jäger. Du kannst es jetzt nicht ändern, sagte er sich, aber in seinem Mund war ein bitterer Geschmack. Da hatte er gedacht, es sei ihm gelungen, Solomon zu töten, aber stattdessen hatte er eine unschuldige Verbündete ermordet. Er wollte es nicht glauben, aber so war es wohl.


      Jack holte ihn ein.


      »Ich habe Trinity getötet«, sagte Stefano mutlos. Alles war so schnell gegangen. Er war so darauf konzentriert gewesen, Solomon zu töten, allem ein Ende zu machen.


      »Das konntest du unmöglich wissen«, antwortete Jack mit rauer Stimme. »Und Trinity war eine gute Jägerin, sie kannte das Risiko.« Mit einer aufgebrachten Geste drehte er einen Ring an seinem Finger. »Am wichtigsten ist es jetzt herauszufinden, in welcher Gestalt Solomon derzeit herumläuft. Wir sollten schnell handeln, bevor er Zeit hat, in einen Körper zu wechseln, den wir nicht kennen.« Er blickte vorsichtig zu Elena hinüber, dann verlangsamte er sein Tempo, damit sie aufholen konnte. »Kannst du das auch, was Andrés gemacht hat? Lebenskraft kanalisieren?«


      Elena blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn entsetzt an. »Du meinst, sie töten?«, fragte sie zornig. »Nein, das werde ich nicht tun. Es gibt keinen Beweis dafür, dass Trinity nicht immer noch in ihrem eigenen Körper ist. Sie könnte besessen sein und hilflos, während Solomon ihren Geist kontrolliert.« Mit besorgtem Gesichtsausdruck traten die anderen neben sie.


      Jacks Mund zuckte und Stefano schaltete sich ein. »Was schlägst du stattdessen vor, Elena?«, fragte er. »Alaric glaubt, dass wir es mit einem Fall von Körpertausch zu tun haben, und Solomon ist zu mächtig, als dass wir ihn nicht mit allen Mitteln verfolgen sollten. Wenn wir zögern, bringen wir alle in Gefahr.«


      Elena kniff die Augen zusammen. »Mit ›alle‹ meinst du wohl mich«, sagte sie spitz. »Aber Trinity ist auch jemand. Wir müssen sie fangen, nicht töten. Wir können sie erst töten, wenn wir vollkommen sicher sind, dass keine Spur von ihr in ihrem Körper zurückgeblieben ist.«


      Stefano biss die Zähne zusammen und funkelte Elena an. Für einen Moment hatte er das Gefühl, als drehe sich die Welt nur um sie beide. »Du bist nicht die Einzige, die hier bedroht wird«, sagte er mit angespannter Stimme. »Denk an Andrés. Wir können nicht alle der Gefahr aussetzen, um eine Person zu retten, die wahrscheinlich bereits tot ist.«


      »Doch, können wir«, beharrte Elena. »Wir opfern keine unschuldigen Menschen, um uns selbst zu schützen. Das tun wir nicht, Stefano.«


      Sie starrten einander an. Elenas Wangen waren gerötet und sie atmete schwer.


      »Wenn eine Chance besteht, dass Trinity noch immer in ihrem Körper ist …«, sagte Darlene langsam.


      »Sie war eine gute Jägerin«, wiederholte Jack. »Trinity würde alles geben, um Solomon zu töten.«


      Ein Ruck ging durch die Gruppe, als sie begriffen, dass es zwei Seiten gab und sie sich für eine würden entscheiden müssen. Jack war seiner Meinung, das wusste Stefano: Das Risiko, Solomon zu fangen, ohne ihn zu töten, war zu hoch.


      Er hatte schon früher mit Elena gestritten, wegen persönlicher Dinge, wegen Damon, aber niemals wegen der Frage, wie sie vorgehen sollten. Als Stefano jetzt in ihr zorniges Gesicht blickte, wusste er, dass sie ihm vielleicht niemals verzeihen würde, wenn er sie ignorierte und es ihm gelingen sollte, Trinity zu töten. Er konnte sich auf Elenas Seite stellen. Oder er konnte sie beschützen.


      So oder so würde er sie vielleicht für immer verlieren.
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      Kapitel Dreiundzwanzig


      Meredith’ Augen tränten, geblendet von dem grellen weißen Licht, und sie versuchte, das Gesicht abzuwenden. Aber sie steckte fest.


      Das hier war schlimmer, als von Solomons Macht gelähmt zu werden. Sie konnte die Vielzahl winziger Drähte spüren, die in ihre Haut schnitten und sie fixierten. Mit hämmerndem Herzen kämpfte sie dagegen an und versuchte verzweifelt, sich zu bewegen. Aber kurze Zeit später gab sie auf und entspannte die Muskeln. Es war nur ein Traum und sie würde bald aufwachen.


      Nur – es fühlte sich so furchtbar real an. Der Tisch – sie war jetzt beinahe sicher, dass es ein Operationstisch war, was sie mit kaltem Grauen erfüllte – fühlte sich hart unter ihrem Rücken an. Im Augenwinkel erspähte sie verschwommen durch den Tränenschleier die zylindrische Form von etwas Silbernem. Ein Sauerstoffbehälter vielleicht? War dies ein Krankenhaus? Der Gedanke machte sie rasend. Sie kämpfte erneut und versuchte aufzuwachen. Meredith hatte Krankenhäuser immer gehasst.


      Während sie sich verzweifelt gegen ihre Fesseln stemmte, beschleunigte sich ein schrilles Piepen. Ein Herzfrequenz-Messgerät.


      In der Ecke bewegte sich ein Schatten. Meredith hörte auf zu kämpfen und strengte sich an, etwas zu erkennen. Der Herzfrequenzmesser verlangsamte sich ein wenig. Diesmal bestand kein Zweifel. Es war eine Person – schattenhaft, aber sie kam näher.


      Plötzlich stand die Gestalt über ihr, verborgen hinter einem Mundschutz und einem weißen Laborkittel. Meredith blinzelte, um scharf zu sehen, aber das Gesicht der Person war immer noch verschwommen. Etwas Metallisches blitzte in der fremden Hand auf.


      Ein Skalpell, begriff Meredith voller Entsetzen und versuchte, rückwärts zu rutschen. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihr Atem ging in ängstlichen, rauen Stößen. »Nein«, schrie sie, plötzlich in der Lage, ihre Stimme zu nutzen. Doch sie hasste diesen flehenden, jämmerlichen Ton.


      Die Klinge blitzte silbern über ihrem Bauch auf. Und dann breitete sich eine dünne rote Linie darauf aus.


      Panik durchzuckte ihren Geist. Etwas Schreckliches geschah mit ihr. Etwas Schreckliches würde jetzt geschehen.


      Meredith riss die Augen auf. Dunkler Raum, weiches Bett, Alarics ruhiger Atem neben ihr. Sie tastete ihren Bauch ab, unversehrt und unblutig. Sie hatte gewusst, dass es ein Traum war, aber ihr Herz hämmerte und ihr Mund war trocken. Traum oder nicht, die Angst steckte ihr in den Knochen: Etwas Schreckliches wird geschehen.


      Sie stand auf, tappte in die Küche und knipste das Deckenlicht an. Als sie die Kühlschranktür öffnete, um den Wasserkrug herauszunehmen, zuckte sie zusammen: Das grelle Licht blendete sie. Ihre Augen waren immer noch empfindlich von der harten weißen Beleuchtung. Nein, rief sie sich ins Gedächtnis. Meine Augen sind nicht empfindlich. Es war nur ein Traum.


      Ihre Kehle war jedoch so wund, als hätte sie tatsächlich geschrien. Meredith trank gierig ein Glas Wasser und schenkte sich ein zweites ein. Das eiskalte Wasser tat gut, aber nachdem sie auch das zweite Glas geleert hatte, fühlte ihre Kehle sich immer noch ausgedörrt an.


      Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie war nervös und übertrieben empfindlich, als wäre jede Berührung schon zu viel.


      Meredith schluckte gegen den Schmerz in ihrer Kehle an und straffte die Schultern. Sei stark. Wahrscheinlich fühlte sie sich nur deshalb schwach, weil sie ihrem Trainingsplan hinterherhinkte. Patrouillen mit Jack und seinen Jägern waren kein Ersatz für echtes Training.


      Ein Lauf würde ihren Kopf freimachen, befand Meredith.


      Einige Minuten später verließ sie das Haus in einem ausgefransten alten T-Shirt und Shorts, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie setzte sich in Bewegung, langsam und vorsichtig, und beschleunigte dann allmählich. Der stetige Rhythmus ihrer Füße hatte etwas Beruhigendes. Der Himmel begann bereits, heller zu werden, und kündigte den Sonnenaufgang an, dennoch hatte sie unter ihrem T-Shirt für alle Fälle einen Pflock versteckt.


      Als sie den Campus von Dalcrest erreichte, sprintete sie beinahe. Je schneller sie lief, umso gefestigter fühlte Meredith sich, und während ihre Muskeln sich anspannten, wurde ihr immer wohler.


      Die Sonne ging gerade über dem Horizont auf, der Campus war fast verlassen.


      Meredith rannte an den beiden einzigen Menschen vorbei, die weit und breit zu sehen waren, ein Pärchen, das – gegen die Mauer der Bibliothek gelehnt – heftig miteinander rummachte.


      Einige Schritte weiter blieb sie abrupt stehen und spulte die Szene noch einmal vor ihrem inneren Auge ab. Die Art, wie das Mädchen das Gesicht an die Kehle des Mannes presste, während sie ihn festhielt. Die Tatsache, dass die Schultern des Mannes heruntergesackt waren.


      Meredith fluchte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell sie konnte, während sie den Pflock unter ihrem T-Shirt hervorzerrte.


      Erst als das Mädchen aufschaute – Blut tropfte ihr übers Kinn und verklebte ihre Haarspitzen – erkannte Meredith Trinity.


      »Hallo du«, sagte Trinity und fletschte die Zähne, als sie Meredith sah. »Ich hatte gehofft, sämtlichen von euch Jägern über den Weg zu laufen.«


      Entsetzt registrierte Meredith, dass der Mann, den Trinity an die Wand drückte, Roy war, einer der beiden Brüder des Jägerteams. Er fiel nach vorn gegen sie, die Augen geschlossen, der Kopf schlaff herunterhängend. Meredith konnte nicht erkennen, ob er noch atmete.


      Sie umfasste den Pflock fester. Ihr Herz hämmerte. Wenn sie nahe genug herankam … Ein Pflock würde einen ursprünglichen Vampir nicht töten, falls Trinity jetzt einer war, aber er könnte sie bremsen.


      »Bist das wirklich du, Trinity?«, fragte sie und beobachtete das Mädchen genau. Wenn sie nur für einen Moment wegschauen würde. Wenn Meredith sie irgendwie ablenken könnte, dann würde es ihr vielleicht gelingen …


      Trinity lächelte breit, aber sie sagte nichts, sondern streckte nur die Spitze ihrer rosigen Zunge heraus, um sich das Blut von den Lippen zu lecken. Mit Schaudern bemerkte Meredith, dass Trinitys Augen jetzt tatsächlich gelb waren wie die eines Tieres. Wie Gabriel Daltons Augen, als Solomon in ihm gesteckt hatte.


      Meredith kam einen Schritt näher, den Pflock fest in der Hand, und fragte: »Weißt du, wer du bist?« Sie deutete auf Roy, dessen Kopf schlaff und still an Trinitys Schlüsselbein ruhte. »Weißt du, wer er ist?«


      Trinity lachte, hart und hell, ganz anders als ihr sanftes, leises Kichern. »Ihr Jäger seid alle so fest miteinander verbunden, nicht wahr? Ich frage mich, ob du wirklich so viel weißt, wie du glaubst.«


      Für einen Moment warf sie Roy einen Blick zu. »Der da? Er ist ein Kämpfer, aber er konnte keine Person angreifen, die er kannte.« Doch Meredith hörte nur mit halbem Ohr zu. Für diesen Sekundenbruchteil war Trinitys Aufmerksamkeit abgelenkt, und das war ihre Chance.


      Sie stürmte vorwärts und rammte den Pflock in Richtung von Trinitys Herz.


      Und erstarrte.


      Falls Meredith irgendwelche Zweifel gehegt hatte, dass Solomon in Trinitys Körper eingedrungen war, lösten sie sich in diesem Augenblick in Luft auf. Es war wie im Plantagenmuseum, wie in ihren Albträumen. Ihre Muskeln, die noch vor einer Minute voller Kraft gewesen waren, waren jetzt vollkommen unbeweglich.


      »Es wäre ein Leichtes, dich jetzt zu töten, aber ein Spiel macht viel mehr Spaß«, sagte Trinity – Solomon. »Man sieht sich, Jägerin.« Sie trat von der Bibliotheksmauer weg, ohne Roy eines Blickes zu würdigen. Er sackte in sich zusammen und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.


      Ohne sich noch einmal umzudrehen, ohne sich zu beeilen, schlenderte Trinity davon, und ihre Stiefel klapperten auf dem Pflaster. Meredith konnte nichts anderes tun, als ihr nachzuschauen.


      Als Trinity um die Ecke gebogen und vollends außer Sicht war, endete ihr Einfluss auf Meredith. Sofort rannte Meredith hinter ihr her. Ihr Herz pochte wild, als sie an den Wohnheimen entlangraste. Aber von Trinity keine Spur. Vor ihr lag der Campus im frühen Morgenlicht, friedlich und still und vollkommen verlassen.


      Schließlich kehrte Meredith zu Roy zurück. Er lag immer noch dort, wo Trinity ihn fallen gelassen hatte. Der einst große, breitschultrige Mann wirkte jetzt klein und zerbrochen.


      Sanft drehte Meredith ihn um und prüfte seinen Puls. Nichts. Seine Kehle war zerrissen und blutig. Aber wie hatte Solomons Eindringen in ihren Körper Trinity in einen Vampir verwandelt? Meredith verstand es nicht, aber der Beweis lag direkt vor ihr. Trinity war ein Vampir – und wie allen Alten konnte ihr Tageslicht nichts anhaben.


      Armer Roy, dachte Meredith. War er glücklich darüber gewesen, Trinity gefunden zu haben, bevor sie ihn angegriffen hatte? Obwohl sie ziemlich sicher war, dass es keinen Sinn mehr hatte, musste sie versuchen, ihn wiederzubeleben. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und drückte in stetigem Rhythmus auf seinen Brustkorb, dann senkte sie den Mund auf seinen, um Sauerstoff in seine Lungen zu pressen.


      Bei Stefanos und Elenas Streit um Trinitys Schicksal hatte Meredith noch nicht gewusst, auf wessen Seite sie stehen sollte. Aber jetzt wusste sie, dass Stefano recht hatte.


      Trinity war sich nicht im Klaren darüber gewesen, wer Roy eigentlich war, hatte sich nicht wirklich an Meredith erinnert. Für sie waren sie jetzt einfach Jäger, Zielscheiben, die Solomon schon die ganze Zeit zu treffen versucht hatte. Das Mädchen, das ihre Freundin gewesen war, das an ihrer Seite gejagt hatte, gab es nicht mehr.
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      Kapitel Vierundzwanzig


      »Was auch geschieht, wir müssen versuchen, an der Normalität festzuhalten«, sagte Elena.


      Matt nickte. Das war zwar das Letzte, was er tun wollte, aber es war typisch Elena: Wenn die Dinge am schlimmsten standen, setzte sie ihr heiterstes Gesicht auf. Er wünschte nur, es würde nicht zu Elenas Heiterkeit gehören, dass sie Matt zum Hemden-Shopping zwang.


      »Sieht hübsch aus«, fuhr sie fort und unterzog ihn einer freundlichen Musterung. »Ich weiß, dass Jasmine Grün mag.« Matt versteifte sich. Er hatte noch niemandem erzählt, was zwischen ihm und Jasmine los war. Momentan geschah so viel, dass er sein Privatleben zurückgestellt hatte, und er war auch gar nicht sicher, ob er überhaupt darüber reden wollte. »Wir haben uns getrennt«, erklärte er, und seine Stimme klang ebenso rau und elend, wie er sich fühlte.


      »Oh nein«, hauchte Elena. »Was ist passiert?« Doch schon im nächsten Moment beantwortete sie die Frage selbst. »Sie hat sich von dir getrennt, weil du ihr die Wahrheit gesagt hast, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Matt leise. »Sie wollte damit nichts zu tun haben.«


      »Man kann ihr keinen Vorwurf machen.« Elena runzelte die Stirn und suchte geistesabwesend nach weiteren Hemden. »Erinnerst du dich noch an deine Gefühle, als du herausgefunden hast, dass es Vampire und Jäger und schreckliche Monster wirklich gibt?« Sie blickte Matt fragend an. »Wenn du die Wahl hättest, wieder so leben zu können wie zuvor, würdest du es tun?«


      Matt zuckte zusammen. Wir könnten ganz von vorn anfangen, hörte er Jasmines Stimme und sah ihre schönen Augen vor sich, wie sie ihn groß und flehend angesehen und sich vor Enttäuschung verdunkelt hatten.


      »Ich könnte euch niemals im Stich lassen«, antwortete er. Und es war die Wahrheit.


      Elena schaute auf. »Das weiß ich«, sagte sie und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Aber manchmal mache ich mir Sorgen um dich.« Sie nahm zwei weitere Hemden vom Ständer und drückte sie ihm in die Hand. »Probier zuerst das blaue und zeig es mir.«


      Elena braucht sich keine Sorgen um mich zu machen, dachte er, während er in der Umkleidekabine das blaue Hemd sorgfältig zuknöpfte und es glatt strich. Aber wie könnte er seinen Freunden jemals den Rücken kehren? Es verstieß gegen alles, woran er glaubte.


      »Klasse!«, befand Elena, als er mit dem neuen Hemd herauskam. Ihre Stimme klang fröhlich, aber ihr Lächeln wirkte aufgesetzt.


      »Und was ist mit dir und Stefano?«, erkundigte Matt sich vorsichtig. »Ihr beide scheint …« – ziemlich zornig aufeinander – »äh, etwas uneins zu sein.«


      Elenas Lächeln verblasste. »Er und Jack wollen Solomon töten, ohne sich um Trinitys Rettung zu kümmern«, berichtete sie mit tonloser Stimme. »Und deshalb habe ich mich geweigert, Trinitys Aura aufzuspüren.« Sie stieß frustriert den Atem aus. »Stefano will einfach nicht begreifen, dass ich nicht hilflos bin. Er denkt, er muss mich um jeden Preis beschützen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Matt sanft. »Schon bevor du zu einer Wächterin wurdest, warst du ziemlich tough.« Elena belohnte ihn mit einem aufrichtigeren Lächeln, und er ging wieder in die Umkleide, um ein weiteres Hemd anzuprobieren.


      Als er herauskam, hatte sie sich eine Strähne ihres seidigen blonden Haares um den Finger gewickelt und ihr Gesicht war nachdenklich. »Kann Stefano nicht sehen, dass es auf der Welt mehr gibt als mich?«


      Matt konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Sorry«, sagte er, als er Elenas Stirnrunzeln sah, »aber auf der Highschool war das das Letzte, was du gesagt hättest.«


      Darüber konnte Elena sogar ein wenig kichern. »So schlimm war ich nun auch wieder nicht«, verteidigte sie sich.


      »Nun, ich hab dich immer gemocht.« Matt zuckte die Achseln. Er hatte sie mehr als nur gemocht – die schöne, egoistische, entschlossene Elena. Er mochte sie immer noch, aber irgendwann hatte er endlich aufgehört, sie zu lieben.


      »Ich habe mich verändert«, sagte Elena. »Das haben wir alle. Wir sind erwachsen geworden. Jetzt bin ich stolz darauf, wer ich bin.«


      Sie runzelte die Stirn und reckte eigensinnig das Kinn vor. »Und ich kann nicht zulassen, dass Jack und Stefano Trinity töten, ohne zumindest zu versuchen, sie zu retten.«


      »Ich weiß, und ich werde dir helfen, wo ich kann.« Matt zögerte, unsicher, ob er weiterreden sollte, und Elena zog fragend eine Augenbraue hoch. »Nur …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Gib bloß Stefano nicht auf, okay? Ihr liebt einander, und das … darf man nicht aufs Spiel setzen. Ich sehe euch nicht gern streiten.« Er dachte wieder an Jasmines Augen, als sie Lebwohl gesagt hatte, und seine Brust fühlte sich an wie zugeschnürt.


      Ein Teil seiner Gefühle musste sich in seinen Worten widergespiegelt haben, denn Elena sah ihn mit zusammengepressten Lippen und gefurchter Stirn wissend an. Wissend und schrecklich traurig.


      Um sie wieder zum Lächeln zu bringen, hielt er das blaue Hemd hoch. »Und das da werde ich nehmen.«


      Er brauchte eigentlich kein neues Hemd, aber ihr Gesicht aufleuchten zu sehen, war den Kauf wert. Die nagende Sorge jedoch ließ sich dadurch nicht verdrängen. Die Sorge, die stets in seinem Hinterkopf war, schon seit Jahren.


      Das Schlimmste kommt noch.


      Als Elena nach Hause kam, wühlte Stefano in dem Schrank im Flur. »Ich suche nach meiner Axt«, erklärte er ein wenig verlegen und ohne sie anzuschauen. »Hast du sie gesehen?«


      Elena schüttelte den Kopf und er schob einige Mäntel zur Seite. »Da ist sie ja«, sagte er, zog sie heraus und wandte sich um. »Ich muss los. Ich treffe mich mit Jack und bin schon spät dran.«


      »Stefano …« Elena streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten.


      Widerstrebend wandte er sich zu ihr um. Sein Gesicht mit den angespannten Linien um den perfekten sinnlichen Mund zeigte so viel Schmerz, so viel Verletztheit, dass Elena das Herz wehtat. Den ganzen Heimweg hatte sie über Matts Worte nachgedacht: Ihr liebt einander, und das … darf man nicht aufs Spiel setzen.


      »Stefano«, sagte sie hilflos. »Ich will dir nicht wehtun. Ich will dir nie, niemals wehtun. Ich liebe dich so sehr.«


      Stefanos Züge wurden weicher und er trat auf sie zu. »Ich liebe dich auch, Elena. Alles, was ich tue, tue ich für dich.«


      »Das weiß ich doch«, antwortete Elena mit ruhiger Stimme. Sie lächelte ihn an, die Hand immer noch nach ihm ausgestreckt, und hatte das Gefühl, als locke sie ein verschrecktes Tier aus seinem Versteck. Schließlich ergriff er ihre Hand zögernd und sie drückte seine Finger. »Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Ich habe Angst, dass dein Wunsch, mich zu beschützen, dich daran hindert zu sehen, dass jemand Unschuldiges wie Trinity – die echte Trinity – eine Chance braucht.«


      Stefano öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Elena fuhr hastig fort. »Ich fürchte, dass deine Moral aus dem Gleichgewicht gerät, Stefano, weil deine Gedanken um mich zu viel Raum einnehmen. Dein Gefühl für Recht und Unrecht habe ich immer am meisten an dir bewundert«, endete sie leise und versuchte, ihn zu küssen.


      Aber Stefano zog sich zurück. »Ich liebe dich auch, Elena«, wiederholte er. Er runzelte die Stirn und sein Gesicht zeigte einen harten, entschlossenen Ausdruck. »Aber wir müssen Solomon aufhalten, bevor er wieder tötet. Wenn das bedeutet, Trinity zu verlieren, dann ist das wohl der Preis, den wir zahlen müssen. Wenn es irgendeinen Beweis dafür gäbe, irgendein noch so kleines Zeichen, dass Trinity noch immer in ihrem Körper steckt, wäre ich in dieser Sache deiner Meinung. Aber alles deutet auf Solomon hin.«


      »Wir müssen ihr eine Chance geben.« Elenas Stimme wurde lauter. »Es ist nicht fair. Okay, es gibt keinen Beweis für Trinity, aber es gibt auch keinen für Solomon. Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass Trinity in ihrem Körper gefangen ist, müssen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu retten.« Eigentlich hatte sie versuchen wollen, bei diesem Gespräch einen kühlen Kopf zu bewahren, aber nun waren sie wieder genau da, wo sie aufgehört hatten.


      Stefano wandte sich ab und ging zur Tür, die Axt in seiner Hand. »Tut mir leid, Elena, aber das kann ich dir nicht versprechen«, erwiderte er kalt über seine Schulter. »Ich muss tun, was richtig und das Beste für alle ist. Selbst wenn du das nicht sehen kannst.« Mit diesen Worten zog er die Wohnungstür leise hinter sich zu.


      Elena starrte ihm mit bangem Herzen nach. Er hätte sich nicht so von ihr entfernen dürfen. Sie verlor Stefano – und er verlor sich selbst.
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      Kapitel Fünfundzwanzig


      »Seid ihr so weit?«, fragte Bonnie und reichte Marilise und Rick die Hand. Dann fassten sie noch Poppys Hand und bildeten zu viert einen Kreis.


      Poppy blinzelte hektisch und war sichtlich nervös, doch Bonnie lächelte sie beruhigend an. Alle spürten, dass Alysia – und hinter ihr die übrigen Gruppen samt Mentoren – sie von der anderen Seite des Daches beobachtete.


      Bonnie schluckte, wappnete sich und blendete alles um sich herum aus bis auf ihre drei Freunde und den kühlen Falken, der in der Kuhle ihres Halses lag. Sie benutzte ihn, um Kraft zu schöpfen, dann atmete sie tief ein und schloss die Augen.


      Ihr Bewusstsein flackerte durch ihre mit ihren Freunden verbundenen Hände, ging durch den Kreis und nahm Marilises Stärke, Poppys Energie und Ricks Gelassenheit auf. Darf ich? Lässt du mich ein?, fragte sie jeden von ihnen stumm und spürte von allen ein wortloses Ja als Antwort. Ihre Hände erwärmten sich in Bonnies Händen und Bonnie wartete. Und dann spürte sie ein kleines Kribbeln am Rücken; etwas schlüpfte zwischen sie und verband die vier Freunde miteinander, ließ sie miteinander verschmelzen. Plötzlich strömte von allen Seiten Macht in Bonnie hinein und erfüllte sie, und sie schnappte nach Luft. Sie fühlte sich wie ein Ballon, der mit der Macht der anderen anschwoll und so dünnhäutig wurde, dass er zu platzen drohte.


      Bonnie öffnete die Augen – oder vielmehr öffnete sie mehrere Augenpaare, jedes an einem anderen Platz. Aus vier verschiedenen Blickwinkeln sah sie in der Ferne die Sterne schwach über der Stadt leuchten. Sie konnte ihr eigenes Profil durch die Augen der anderen sehen, ihren in den Nacken gelegten Kopf, ihre Wangen rund und weich. Bonnie fühlte sich wie ein lebendiger Draht, durch den die Energie von vier Personen vibrierte, brannte und zischte.


      Dann nahm sie all diese Macht, ihre eigene und die ihrer drei Partner, und lenkte sie in eine Richtung. Die Macht brauste wild durch sie hindurch und auf den bewölkten, mit Sternen übersäten Stadthimmel zu. Sie durchflutete ihren Körper, dehnte sich immer weiter aus, vertrieb die Wolken und ließ die Sterne heller leuchten.


      Bonnie rang nach Luft und schob die Energie weiter. Macht pulsierte stetig durch sie hindurch, während sie sich auf den Sommer daheim konzentrierte, auf Picknicks unten bei den warmen Quellen, als sie noch auf der Highschool gewesen war, auf die Sonne, die heiß auf ihren Rücken brannte, und auf den Geruch von frisch gemähtem Gras. Ihre Erinnerungen vermischten sich mit Poppys an jene Tage im Sommerlager, als sie zu Pferd über einen Waldweg gedonnert war, und mit Ricks an einen Bach, an kaltes Wasser, das ihm um die Waden spritzte, an scharfe Flusskiesel unter seinen Füßen und die klebrig feuchte Hitze, die sich wie eine Decke um ihn herumlegte, und mit Marilises Gedanken daran, wie sie in ihrem Garten arbeitete, mit duftenden Pflanzen und krümeliger Erde unter den Händen.


      All diese Sommer vereinten sich zu einem einzigen. Bonnie spürte, wie er Gestalt annahm – heiß und lang und herrlich, ein perfekter Sommer –, und dann schob sie ihn in die Nacht.


      Langsam entfaltete sich ein helles weißes Licht auf dem Dach, in dessen Mitte Bonnie stand. Ein quengeliges Zirpen erklang und schwoll zu einer Kakofonie von Vogelgezwitscher an, als seien die Vögel erwacht und hätten festgestellt, dass sie irgendwie die Morgendämmerung verpasst haben mussten. Überall um sie herum herrschte tiefste Nacht, aber hier auf dem Dach, innerhalb ihrer vereinten Macht, war Tag.


      Bonnie hielt die Sonne für einige Minuten fest im Kreislauf ihrer Macht eingeschlossen, die durch sie hindurch in den Himmel strömte und wieder zurück. Sie war der Kreislauf. Mit jedem Augenblick fühlte sie sich stärker und machterfüllter. Sie war in der Lage, den falschen Tag die ganze Nacht über aufrechtzuerhalten, bis die echte Sonne aufgehen würde.


      Aber dann zog sie sich zurück und durchbrach den Kreislauf. Das hier war nur eine Demonstration dessen, was sie gelernt hatten. Sie brauchte es nicht die ganze Nacht lang zu demonstrieren. Es reichte zu wissen, dass sie es könnte. Die Macht schwand und ließ sie allein in ihrem eigenen Kopf zurück. Sie blinzelte, als sich ihre Sicht auf einen Blickwinkel, ein Augenpaar reduzierte. Das Licht verblasste langsam und die Nacht senkte sich wieder herab.


      Bonnie ließ die Hände ihrer Freunde los und trennte die Verbindung zwischen ihnen. Schwer atmend lächelten sie einander an.


      Applaus brandete auf und anerkennendes Murmeln drang von den Zuschauern zu ihnen herüber. Bonnie hatte ihr Publikum beinahe vergessen. »Sehr schön, wirklich sehr schön«, sagte ein älterer, bärtiger Mann immer wieder, nickte und klopfte ihnen auf den Rücken.


      Alysia zog Bonnie lächelnd in eine Ecke. »Das war umwerfend!«, rief sie. »Mir hat besonders die Art gefallen, wie du aus einer persönlichen Erinnerung Energie gewonnen hast. So ist sie viel stärker. Du bist wirklich gut darin.«


      »Danke«, antwortete Bonnie. »Es hat sich … einfach großartig angefühlt, als sei ich die drei anderen. Und gleichzeitig ich selbst.« Jetzt war sie zwar wieder nur sie selbst, aber sie konnte das Echo ihrer Partner immer noch spüren: Poppys Temperament, Ricks Entschlossenheit, Marilises Wärme.


      Alysia hob die Hand und schob Bonnie eine wilde Locke aus dem Gesicht. »Ich weiß, dass du eigentlich schon nach Hause wolltest, und ich denke, jetzt bist du auch wirklich bereit dazu«, stellte sie fest. »Du hast so viel gelernt. Vielleicht wird es Zeit, dass du deine Kräfte dort einsetzt, wo sie wirklich gebraucht werden.«


      Für einen Moment fühlte sich Bonnie beinahe schwerelos vor Glücksseligkeit. Nach Hause! Jetzt konnte sie bei den Schwierigkeiten in Dalcrest wirklich helfen, mehr als je zuvor. Jetzt konnte sie dorthin zurückkehren, wo sie hingehörte. Zu ihren Freundinnen, die sie so sehr liebte wie Schwestern, und zu Zander, dem wunderbaren, scharfsinnigen, warmherzigen Zander. Sie hatte ihn während der ganzen Zeit hier in Chicago schmerzlich vermisst.


      Spontan umarmte sie Alysia und zog sie fest an sich. »Danke«, sagte sie und lächelte dabei so strahlend, dass ihre Wangen schmerzten. »Ich bin dir ja so dankbar.«


      Selbst wenn sie ihre Wächterkräfte bündelte, konnte Elena nicht mehr sehen als schwache dunkle Streifen, die wie Rauchschwaden in der Luft hingen. Mit zusammengekniffenen Augen folgte sie vorsichtig den Spuren dieser dunklen Aura im Wald. Matt und Darlene folgten ihr. Das Unterholz knirschte unter ihren Füßen, aber Elena konnte es nicht riskieren, sich nach ihnen umzudrehen. Wenn sie ihre Aufmerksamkeit von der Spur des Bösen abwandte, würde sie sie vielleicht ganz verlieren.


      »Und du bist dir sicher, dass sie weiß, was sie tut?«, hörte sie Darlene in lautem Flüsterton Matt fragen.


      »Ja«, antwortete Matt schlicht. »Erinnerst du dich an das, was Andrés getan hat? Elena ist etwas Besonderes.«


      Allerdings musste Elena sich eingestehen, dass sie selbst nicht ganz sicher war, ob sie wusste, was sie tat. Stefano, Jack, Alex und Meredith – vier erfahrene Jäger, einer von ihnen ein Vampir – hatten sich heute auf den Weg gemacht, um Trinity zu fangen, mit Waffen in der Hand, Headsets auf dem Kopf und dem Ziel vor Augen zu töten. Zander ließ seine Werwölfe in der Stadt und dem Campus patrouillieren, um die Menschen dort zu beschützen. Alaric war an der Universität und durchforschte Volkskundebücher über Körpertausch und Besessenheit.


      Und dann gab es die Abtrünnigen: Elena, Matt und Darlene, die irgendwie hofften, Trinitys Leben retten zu können. Sie wollten sie beschützen und eine Möglichkeit finden, das wieder rückgängig zu machen, was mit ihr geschehen war, damit Trinity wieder die Kontrolle über ihren eigenen Körper erhielt.


      Darlene war an diesem Morgen auf Elenas Türschwelle erschienen und hatte sie am Arm gefasst, so stark und fest, als seien ihre Finger aus Eisen. Jägergriff, hatte Elena gedacht und versucht, sich zu befreien. Meredith hielt sie manchmal auf diese Weise fest.


      »Jack hat uns erzählt, dass du Solomon aus Trinity herausholen willst«, hatte Darlene in verzweifeltem Tonfall gesagt und Elena mit wilden dunklen Augen fixiert. »Wenn du das tatsächlich vorhast, will ich versuchen, dir zu helfen. Trinity ist für mich wie eine kleine Schwester.«


      Natürlich hatte Elena das vor. Sie erinnerte sich an Trinitys herausforderndes Lachen auf der Apfelplantage und dachte bekümmert daran, dass dieses sanftmütige Mädchen für immer verloren war, wenn niemand ihr half. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Trinity noch existierte, mussten sie es versuchen. Ganz gleich, was Stefano denkt, ich muss tun, was richtig ist, machte sie sich Mut. Sie war es nicht gewohnt, bei einem Streit mit Stefano auf der anderen Seite zu stehen.


      Also waren sie jetzt hier, Elena, Darlene und Matt, die drei Musketiere, die hofften, dass sie Trinity irgendwie retten konnten. Und sie folgten diesem Hauch von einer Spur, diesem winzigen Fetzen Dunkelheit, der in der Luft hing. Elena führte sie an. Die Fährte war schwach, aber sie war da.


      Die Rauchschwaden führten sie durch den Wald, größtenteils hügelabwärts, weg vom Campus. Ihre Schritte knirschten im Unterholz und glucksten unangenehm im Matsch.


      Schließlich gelangten sie an einen See. Die kleinen Wellen durchnässten Elenas Stiefelspitzen, als sie der dunklen Aura bis an den Uferrand folgte. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie sehen, wie die Spur übers Wasser führte, in die Mitte des gewaltigen Sees.


      »Die Aura geht direkt übers Wasser«, berichtete sie den anderen.


      »Aber wir werden nicht ins Wasser gehen«, protestierte Matt. »Wir laufen um den See herum und nehmen die Spur auf der anderen Seite wieder auf.«


      Elena schüttelte den Kopf. »Wenn wir die Fährte verlassen, werde ich sie wahrscheinlich nicht wiederfinden. Sie ist zu schwach.«


      »Elena …«, sagte Matt.


      »Ich kann nicht.« Sie wirkte verzweifelt. »Wir werden sie verlieren.«


      Matt seufzte. »Ich suche ein Boot.« Er deutete nach rechts. »Da drüben ist ein Bootshaus.«


      Elena nickte, ohne den Blick auch nur für einen Moment von der dunklen Spur abzuwenden. Sie wagte es kaum zu blinzeln. Sie hörte, wie Darlene seufzend von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Ich habe Trinitys Familie gekannt«, erzählte die Jägerin. »Ihre Mom und ihr Dad waren vor ihrem Tod auch für mich wie Eltern. Ich habe bei ihnen gegessen, geschlafen und ihre Ratschläge für gewöhnlich nicht befolgt. Trinity … sie ist die Einzige, die noch übrig ist. Ich kann sie nicht einfach aufgeben.«


      »Wir tun unser Bestes«, versprach Elena, den Blick immer noch auf das Wasser geheftet. »Ganz bestimmt. Ich will sie genauso retten wie du.« Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr Stefano, Meredith und Bonnie an ihrer Seite fehlten. Da Bonnie fort war und die anderen sich gegen sie zusammengetan hatten, fühlte Elena sich furchtbar allein.


      Sie knirschte mit den Zähnen. Aber sie tat das Richtige und das zählte.


      Sie hörten etwas Platschen, und dann sahen sie Matt in einem verbeulten alten Ruderboot näher kommen. Er sprang heraus, watete ans Ufer und zog das Boot hinter sich her. »Los geht’s«, sagte er. »Ich hatte keine große Auswahl. Der Ruderklub schließt seine Boote ein.«


      Elena setzte sich vorn ins Boot und zeigte die Richtung an, während Darlene und Matt je ein Ruder nahmen.


      Als sie übers Wasser glitten, wurde die böse Aura immer dunkler und dichter. Elena war sich jetzt sicher, dass es Solomons Aura war. Sie fühlte sich uralt und grausam an, wie eine bittere Erinnerung, die Jahrtausende überlebt hatte, durchdrungen von Gewalt und Hass. In die dunstige Dunkelheit mischte sich ein seltsames gelbliches Grün, und Elena erinnerte sich daran, was Jasmine und Meredith über Trinitys Augen gesagt hatten.


      Sie hatten fast die Mitte des Sees erreicht, als das Boot plötzlich schlingerte. Elena stieß einen spitzen Schrei aus und klammerte sich am Rand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Was war das?«, fragte Darlene scharf.


      »Der Wind hat wohl aufgefrischt«, meinte Matt, aber in seiner Stimme schwang ein Anflug von Unsicherheit mit.


      Die Wellen wurden stärker und warfen das Boot zornig hin und her. Elena krallte sich so verzweifelt fest, dass ihre Finger schmerzten.


      »Es geht gar kein Wind«, stellte Darlene plötzlich fest, und Elena begriff, dass sie recht hatte. Der Himmel war schwarz und unheilvoll, aber die Luft regte sich nicht. Die Wellen jedoch brandeten immer heftiger auf, sodass der Bug des Bootes in die Luft ragte und dann mit einem gefährlichen Ruck wieder aufs Wasser krachte.


      Mit einem Mal verschwand die Aura, der sie gefolgt waren, direkt vor Elenas Augen, löste sich einfach in Nichts auf.


      »Das ist ein Trick«, stieß sie gerade noch hervor, als das Boot erneut hart auf dem Wasser aufschlug und sie über Bord gingen.


      Rasch wurde Elena unter Wasser gezogen, immer tiefer und tiefer, und ihr Haar strömte um sie herum wie das einer Meerjungfrau. Nein, dachte sie. Nein, bitte nicht. Sie war schon einmal ertrunken, im dunklen Gewässer unter der Wickery Bridge. Sie war schon einmal gestorben.


      Wild entschlossen trat sie um sich und schlug hektisch mit den Armen, um zur Oberfläche zu gelangen, aber es war, als halte eine unsichtbare Macht sie fest und zöge sie direkt nach unten. Ihre Füße trafen auf den schlammigen Grund und die Algen wanden sich weich wie Federn um ihre Beine.


      Mit angehaltenem Atem konzentrierte sie sich auf das fahle Licht über ihr und versuchte, sich vom Boden abzustoßen, nach oben, wo sie Schatten im Wasser erkennen konnte – Matt und Darlene und die vagen Umrisse des Bootes.


      Ihr war so kalt. Kälter, als es für einen Sommertag normal zu sein schien, selbst in tiefen Gewässern. Damals war das Wasser auch kalt gewesen – in jener Nacht, in der sie von der Brücke gestürzt war. Eis in ihrem Haar, der schmerzhafte Druck von Wasser in ihren Lungen, der schwarze Sog, der sie hinabzog. Das Letzte, was sie gesehen hatte, war die Motorhaube von Matts Auto, das vom dunklen Wasser verschluckt worden war.


      Ich schaffe es nicht. Elena verdrängte den Gedanken und schwamm weiter aufwärts. Eiskristalle bildeten sich um sie herum, scharf und gläsern.


      Sie war kurz davor, die Oberfläche zu durchbrechen, als ihre Hände auf etwas Hartes und Flaches und Kaltes stießen. Sie keuchte überrascht auf. Dabei schluckte sie versehentlich Wasser und schwarzrote Punkte explodierten vor ihren Augen. Mit letzter Kraft hämmerte Elena mit den Fäusten gegen die Barriere, tastete panisch nach einer Öffnung. Aber es hatte keinen Sinn.


      Der See über ihr war gefroren. Solomon.


      Ein letztes Mal versuchte sie, gegen das Eis zu schlagen, bevor sie nach unten trieb, in die Dunkelheit. Ein menschlicher Tod, dachte sie und dann: Oh, Stefano. Es tut mir so leid, dass ich dich so verlasse.


      Doch dann loderte ein rebellischer Funke in ihr auf. So würde sie nicht sterben. Nicht schon wieder. Sie war eine Wächterin. Elena mobilisierte die letzten Reste ihrer Macht tief in ihr. Etwas strahlte aus ihr heraus, ein reines weißes Licht, und mit einem gewaltigen Krachen brach das Eis über ihrem Kopf. Mit einem letzten schwächlichen Tritt schaffte sie es irgendwie, die Wasseroberfläche zu durchbrechen.


      Sie öffnete die Augen, doch im ersten Moment konnte sie nichts sehen. Sie hustete, rang gierig nach Luft und kämpfte darum, nicht wieder unterzugehen. Plötzlich wurde sie an den Haaren gepackt und an den Armen festgehalten. Panisch wehrte sie sich dagegen und drehte und wand sich blind im Wasser.


      »Elena! Elena!« Sie spürte einen scharfen Schmerz in ihrem Gesicht und gab auf. Sie stand unter Schock. »Elena!« Es war Matt, der ihren Arm gepackt hielt und die andere Hand erhoben hatte, um sie erneut zu ohrfeigen. Darlene, deren nasses Haar verfilzt war, umklammerte Elenas anderen Arm. Das Boot hüpfte neben ihnen auf den Wellen.


      Tränen strömten über ihr Gesicht, als Elena sich an Matt klammerte, sein Körper warm und kräftig an ihrem eiskalten. Sie würgte und spuckte eisiges Wasser aus. »Es war ein Trick«, brachte sie nach einer Minute schluchzend heraus.


      »Ich weiß. Ich kann nicht … ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist, ich bin nur froh, dass du lebst.« Matt schluckte und holte tief Luft, die Arme fest um Elena gelegt. »Wir müssen zurück ans Ufer.«


      Er zog Elena hoch, hielt mit einer Hand das Boot fest, und mit großer Anstrengung schaffte sie es, sich über den Rand zu hieven. Sie spürte, wie sie sich den Bauch aufschürfte, bevor sie ins Boot plumpste.


      Dann ruderten sie zurück an Land. Die Wellen waren verschwunden, die Oberfläche des Sees war wieder glatt. Das Eis war fast geschmolzen, aber hier und da trieben noch ein paar Bröckchen auf der Wasseroberfläche. Es sah so schön aus, dass Elena kaum glauben konnte, dass sie eben fast darin umgekommen wäre.


      Matt runzelte die Stirn. »Vielleicht hat Stefano recht. Vielleicht ist der Versuch, Trinity zu retten, zu gefährlich.«


      »Nein«, widersprach Elena. Ihr Herz hämmerte, ihre Augen brannten, ihre Brust fühlte sich wund an, aber sie wollte kein Argument gegen ihren Plan gelten lassen. »Wir werden sie nicht töten. Nicht solange wir nicht mit Bestimmtheit wissen, dass sie selbst bereits tot ist.«


      »Hier ist keine Spur von ihm«, sagte Jack und klopfte auf sein Headset. »Aber Solomon hinterlässt für gewöhnlich auch keine Beweise für seine Morde. Bleibt im Norden und haltet die Augen offen. Wir gehen nach Südwesten.«


      Meredith hörte Stefanos Gemurmel und Alex’ Antwort, dann endete die Übertragung. Jack reckte den Hals und sie folgte ihm durch den Wald und behielt dabei die Umgebung sorgfältig im Auge.


      Da entdeckte sie etwas im Schlamm und machte Jack per Handzeichen darauf aufmerksam. »Fußspuren«, sagte sie leise, für den Fall des Falles. Die Spuren waren undeutlich, aber sie schienen ungefähr Trinitys Größe zu haben. So tief im Wald waren sicher nicht viele Menschen unterwegs.


      Jack kniete sich hin, um die Schuhabdrücke zu untersuchen, und sank in die weiche Erde ein. »Das ist sie nicht.« Er deutete auf den Absatz. »Die sind zu groß. Trinity hat kleinere Füße.«


      »Oh«, machte Meredith enttäuscht. Sie waren nun schon seit einer ganzen Weile durch den Wald gestreift, ohne etwas zu finden. Keine Leiche, keine Spur von irgendetwas Unnatürlichem. »Entschuldige«, fügte sie hinzu. Sie kam sich so nutzlos vor.


      »Solomon war schon immer unglaublich talentiert darin, unsichtbar zu bleiben«, sagte Jack, als lese er ihre Gedanken. »Die Tatsache, dass Andrés Solomon finden konnte, war der erste Erfolg seit Langem.« Er richtete sich auf und bedachte Meredith mit einem schiefen Lächeln. »Meinst du, es besteht irgendeine Chance, Elena dazu zu überreden, es noch einmal zu versuchen? Ich wusste gar nicht, wie praktisch ein Wächter sein kann.«


      Meredith schüttelte den Kopf. »Elena wird uns nicht bei der Jagd helfen, solange sie glaubt, sie könne Trinity vielleicht retten.«


      »Verstehe.« Jacks Schultern sackten herab und für einen Moment sah er sehr müde aus. »Trinity war eine großartige Jägerin. Aber wir müssen akzeptieren, dass sie tot ist und dass wir jetzt den Vampir jagen, der sie ermordet hat.«


      »Ich weiß«, erwiderte Meredith und wog den Kampfstab in ihrer Hand, der sich heute viel schwerer anfühlte als gewöhnlich. Diese Jagd machte nicht viel Spaß, denn bestenfalls endete sie damit, dass sie gegen etwas kämpften, das die Gestalt einer Freundin trug.


      Für eine Weile gingen sie schweigend weiter. Zweimal blieb Jack stehen, um Fußabdrücke auf dem Waldboden zu untersuchen, aber beide Male schüttelte er den Kopf. Nicht Trinitys Abdrücke.


      Während ihres Marschs hielt Meredith die Augen offen nach irgendwelchen Besonderheiten. Da entdeckte sie ein Büschel Pflanzen, die sie kannte: weiche purpurne Blüten, weit verzweigte grüne Stiele und fein gezähnte Blätter. »Sieh nur, Eisenkraut«, sagte sie erfreut und zog den Reißverschluss des Rucksacks auf, den sie bei sich trug. Die Möglichkeit, ihren Eisenkrautvorrat aufzustocken, würde sie sich nicht entgehen lassen. Sie begann, die Stängel des Krauts einen nach dem anderen abzupflücken, sorgfältig darauf bedacht, die Blüten nicht zu zerquetschen.


      »Bis jetzt habe ich Eisenkraut kaum benutzt«, meinte Jack, als er näher kam, um zuzuschauen. »Aber wahrscheinlich sollte ich es ebenso wie ihr als Tee zu mir nehmen oder so. Aber tut es Stefano nicht weh? Sich in der Nähe von Eisenkraut aufzuhalten?«


      »Eigentlich nicht. Natürlich könnte er niemals von einem von uns trinken, aber ich glaube auch nicht, dass es jemals dazu kommen würde.« Sie hielt inne. »Für uns andere ist es wichtig, einen klaren Kopf zu behalten. Wir brauchen alles, was wir zur Verteidigung bekommen können.«


      Jack hockte sich hin, um die spindeldürren Pflanzen genauer zu betrachten. »Früher hätte ich es mir nie träumen lassen, dass ich einmal zusammen mit einem Vampir jagen würde«, bemerkte er. »Stört es dich? Was er ist?«


      Meredith richtete sich auf. Sie hatte alle Stängel gepflückt, die Wurzeln jedoch in der Erde belassen, genau wie Bonnie es sie gelehrt hatte. Sie würden nachwachsen, und sie könnte wiederkommen, um Nachschub zu holen. »Stefano hat sich mir gegenüber mehr als bewährt«, erklärte sie energisch. »Und er ist kein Killer. Er trinkt nicht von Menschen.«


      »Das weiß ich«, sagte Jack. »Er hat es mir erzählt. Aber macht ihn das nicht schwächer?« Seine dunklen Augen blickten Meredith aufmerksam an.


      »Ich schätze, ja, aber er ist ohnehin ziemlich stark. Er ist alt und Vampire werden mit zunehmendem Alter stärker.« Plötzlich spürte Meredith, wie entschlossen sie war, Stefano zu verteidigen. Ein wilder, heißer Beschützerimpuls stieg in ihr auf. Sie ging ein paar Schritte tiefer in den Wald hinein, dann blieb sie stehen und drehte sich zu Jack um. »Ich vertraue Stefano. Ich mag eine Jägerin sein, aber ich werde immer auf seiner Seite stehen.«


      Jack nickte und setzte sich wieder in Bewegung, Schulter an Schulter mit Meredith.


      Für eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Meredith fühlte sich jetzt ruhiger, dankbar dafür, dass sie und Jack einander verstanden, was Stefano betraf. Stefano war kein Feind.


      »Du siehst müde aus, Meredith«, brach Jack schließlich das Schweigen. »Geht es dir gut?«


      »Ich … in letzter Zeit habe ich nicht gut geschlafen«, gab sie zu.


      »Stimmt irgendetwas nicht?«


      »Nun … ich habe immer wieder unheimliche Träume«, sagte Meredith zögerlich. Es lag nicht in ihrer Natur, über solche Dinge zu reden, sie hasste es, schwach zu erscheinen. Aber bei Jack fühlte sie sich seltsam wohl: Er war ein Jäger, er war wie sie. »Ich träume, dass ich in einem Krankenhauszimmer oder vielleicht in einem Labor liege, und ich kann mich nicht bewegen.« Schaudernd begriff sie, wie lahm ihre Worte klangen. Es war schwer zu erklären, wie beunruhigend diese Träume tatsächlich waren. »Und ich habe das Gefühl, als würde etwas Schreckliches passieren«, fügte sie matt hinzu.


      Jack nickte und in seinen warmen, braunen Augen lag Mitgefühl. »Klingt beängstigend.« Tröstend berührte er Meredith’ Arm. »Aber du weißt, dass die Träume dir nichts anhaben können, es sei denn, du lässt es zu. Es sind nur Bilder, die dein Geist erschafft, während du schläfst. Es ist die Wirklichkeit, über die wir uns Sorgen machen müssen.«


      »Ich weiß.« Zu ihrer Überraschung fühlte Meredith sich daraufhin ein wenig besser. Allein die Tatsache, die Träume ans Tageslicht zu bringen und in Worte zu fassen, nahm ihnen ihre Bedrohlichkeit. Jack hatte recht. Was war beängstigend an Träumen, wenn sie im wirklichen Leben gegen Monster kämpfte?
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      Kapitel Sechsundzwanzig


      Als Stefano endlich allein war, dämpfte er seine Macht und sandte sie forschend durch den Wald. Vor Hunger tat ihm alles weh, aber er hatte sich nicht im Beisein der Jäger stärken wollen. Er brauchte ihnen nicht vor Augen führen, dass sie sich mit ihrem natürlichen Feind verbündet hatten.


      Komm zu mir, komm zu mir, versuchte er, irgendein Tier mittels seiner Macht anzulocken. Schon bald hörte er, dass sich etwas leichtfüßig durchs Unterholz näherte. Ein Reh trat anmutig auf die Lichtung, ein Weibchen, dessen große Augen auf Stefano gerichtet waren.


      »Ja, so ist es recht«, murmelte er. Er streckte die Hand aus und das Reh kam willig zu ihm und schnupperte mit seiner weichen Nase an Stefanos Fingern. Es schaute ihn an und wurde allmählich ganz ruhig, bis die einzige Bewegung auf der Lichtung das stetige Heben und Senken seiner Flanken war. Stefano beugte sich über den Hals des Tieres, seine Reißzähne wurden länger und dann trank er.


      Lange bevor er satt war, zog Stefano sich zurück. Wenn er mehr Blut trank, würde er das Reh zu sehr schwächen, und er wollte nicht, dass es seinetwegen leichte Beute für andere Raubtiere wurde. »Geh nur«, sagte er und klopfte dem Tier sachte auf die Seite. Aus seiner Trance aufgeschreckt, zuckte das Reh heftig zusammen und sprang krachend durchs Unterholz davon.


      Als Stefano die Hand hob, um sich das Blut von den Lippen zu wischen, klingelte sein Handy.


      Er fischte es aus der Tasche. Damon stand auf dem Display.


      Für einen Moment überlegte er, den Anruf nicht entgegenzunehmen, verwarf den Gedanken dann aber. Catarina war tot, und ob Stefano nun dafür verantwortlich war oder nicht, er schuldete es Damon, mit ihm zu sprechen. Stefano hatte mehrmals versucht, Damon zu erreichen, unmittelbar nachdem Elena seine Ahnung von Catarinas Tod bestätigt hatte, und jetzt rief sein Bruder endlich zurück.


      »Stefano.« Damons Stimme klang klar und entschlossen, als hätte es ihr letztes Gespräch niemals gegeben. »Ich bin einigen Hinweisen über diese Vampire nachgegangen, denen ich immer wieder über den Weg laufe, und ich wollte …«


      »Damon«, unterbrach Stefano ihn. »Ist mit dir alles in Ordnung?« Er versuchte, Gewicht in seine Worte zu legen, wohl wissend, dass Catarinas Tod Damon verändert haben würde, ihn mitgenommen haben würde.


      Und wenn das, was immer Catarina getötet hatte, noch hinter Damon her war, schwebte er in Gefahr. Catarina war alt und stark und clever gewesen, keine leichte Beute. Stefano rieb sich übers Gesicht und lehnte sich gegen einen Baum. Plötzlich machte er sich Sorgen um seinen Bruder.


      Er hörte Damon müde seufzen. »Wird schon wieder«, sagte er leise. »Ich bin jetzt auf ihrer Fährte.«


      »Der Gejagte wird zum Jäger«, scherzte Stefano und Damon antwortete mit einem kurzen, schnaubenden Lachen. »Damon, warum hast du Elena erzählt, dass ich dir nicht helfen wollte?«, fragte Stefano.


      Am anderen Ende der Leitung folgte eine Pause. »Weil du mir nicht helfen wolltest?«, entgegnete Damon trocken.


      »Wolltest du, dass sie wütend auf mich ist?«


      Damon schwieg für einen weiteren Moment, dann stieß er erschöpft die Luft aus. »Na schön«, sagte er. »Ich war vielleicht nicht ganz fair, als ich mit Elena gesprochen habe. Catarinas Tod war nicht deine Schuld.«


      »Ich wusste nicht, dass die Dinge bei euch so schlimm standen.« Stefano erwiderte Damons Beinahe-Entschuldigung mit einer eigenen.


      »Wahrscheinlich ist es besser, dass du nicht hier bist. Ich würde dich nur beschützen müssen.« In Damons Stimme lag eine Spur von Humor, und Stefano entspannte sich, nur um sich bei den nächsten Worten seines Bruders wieder zu verkrampfen. »Was ist mit Elena los?«, fragte Damon. »Ich kann fühlen, dass sie bis an ihre Grenzen geht, dass sie ängstlich und frustriert ist. Es lenkt mich immer wieder ab, wie ein Juckreiz.« Sein Tonfall war lässig, aber Stefano hörte die echte Sorge, die dahintersteckte, heraus.


      Stefano seufzte. Sein Kopf schmerzte und das Rehblut schmeckte im Nachhinein plötzlich sauer in seinem Mund. Er stotterte ein wenig herum, als er versuchte, die Ereignisse um Trinity zu erklären und von Elenas Weigerung zu erzählen, Stefano und den Jägern zu helfen, sie zu töten. »Ich will Elena nur beschützen«, beendete er seine Ausführungen kläglich. »Warum kann sie das nicht verstehen?«


      Am anderen Ende der Leitung herrschte lange Schweigen. »Hör zu, kleiner Bruder«, sagte Damon endlich, und seine Stimme war ungewöhnlich sanft. »Sei kein Idiot.«


      »Danke, Damon.« Stefanos Reißzähne kribbelten vor Ärger. »Immer eine Freude, von dir zu hören.«


      »Sie ist kein Kind mehr, sie ist eine Wächterin, du Trottel«, blaffte Damon jetzt. »Sie liebt dich – wie sehr sie dich liebt, kann ich durch dieses Band zwischen uns spüren, ob ich es will oder nicht. Und das wird sie immer tun. Aber sie ist nun mal dazu geschaffen, die Unschuldigen zu beschützen, und wenn sie denkt, Trinity sei eine von ihnen, dann solltest du vielleicht auf sie hören. Sie könnte etwas wissen, das du nicht weißt.«


      Stefano fühlte sich wie nach einem Schlag in den Magen. Hatte er Elena wirklich unterschätzt und ihre Instinkte ignoriert? War er so sicher zu wissen, was richtig war? »Ich muss Schluss machen«, sagte er geistesabwesend und legte auf.


      Dann wischte er sich mit dem Handrücken die letzten Spuren des Rehblutes vom Mund und machte sich auf den Heimweg.


      Damon schüttelte den Kopf und steckte sein Handy wieder ein. Stefano war noch nie in der Lage gewesen, anstandslos einen Rat anzunehmen, nicht einmal, als sie noch Menschen gewesen waren. Damon hatte ihm von Lifetime Solutions erzählen wollen, nur für den Fall, dass etwas geschehen sollte, aber er würde sich nicht die Mühe machen, noch mal anzurufen. Er würde einfach vorsichtig sein müssen.


      Er verbannte das Gespräch aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf den Bürokomplex vor ihm. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes an dem grauen gläsernen Gebäude zu erkennen, dessen Architektur sich funktional und anonym ins Gesamtbild einfügte. Nur das diskrete Schild, das ein Unendlichkeitssymbol und die Worte LIFETIME SOLUTIONS zeigte, bestätigte Damon, gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte.


      Und es war nicht leicht gewesen, ganz und gar nicht. Tagelang hatte Damon nachgeforscht, Gefälligkeiten eingefordert und sogar eine Hexe zu Rate gezogen, bevor er endlich den Weg hierher gefunden hatte – zu einem unauffälligen Bürogebäude am Stadtrand von Zürich.


      Ein legales Geschäft würde niemals so schwer zu finden sein, davon war Damon überzeugt. Und das bestätigte ihn in seiner Annahme, dass hinter diesen Mauern etwas extrem Zwielichtiges vor sich ging. Etwas, das direkt zu den scheinbar unzerstörbaren Vampiren führte.


      Es war Feierabend und die Angestellten strömten aus dem Büro. Damon musterte sie genau und wählte schließlich eine hübsche, junge Blondine aus, die allein war und Akten unterm Arm trug.


      Es wäre einfacher gewesen, sie mittels seiner Macht zu beeinflussen. Genau genommen hatte ihm die Wächterin, die ihn an Elena gebunden hatte, auch nur verboten, seinen Einfluss zu benutzen, um zu trinken. Aber seitdem hatte er es sich generell abgewöhnt, seine Macht bei Menschen einzusetzen. Außerdem waren sie ein launischer Haufen, diese Wächter, und er wollte sie nicht verärgern.


      Und er hatte ja immer noch seinen Charme. Damon trat der Frau in den Weg und stieß absichtlich mit ihr zusammen, sodass ihre Akten zu Boden fielen.


      »Oh nein«, sagte Damon auf Deutsch, »das tut mir leid. Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen.«


      Im ersten Moment hatte sich das Gesicht der Frau ärgerlich gerötet, doch sobald sie ihn genauer ansah, erstarben die scharfen Worte auf ihren Lippen. Er schenkte ihr sein betörendes Lächeln und ihre Züge entspannten sich sofort.


      Während sie gemeinsam die Akten einsammelten, erfuhr Damon, dass die Blondine Anneli Yoder hieß, fünfundzwanzig war und als Sekretärin einer Gruppe von Wissenschaftlern bei Lifetime Solutions arbeitete.


      »Und was machen die Wissenschaftler da so?«, fragte er beiläufig, während er den Blick über ihre Lippen wandern ließ. Sollte sie ruhig denken, dass er nur unter dem Vorwand fragte, um weiter mit ihr reden zu können.


      »Wissenschaftliche Forschungen«, antwortete Anneli strahlend, legte den Kopf schräg und sah durch ihre langen goldenen Wimpern zu Damon empor. »Gesundheitsfürsorge. Langlebigkeit ist eins der Themen, an denen das Team arbeitet. Einige Ratten leben länger, wenn man sie auf eine besondere eingeschränkte Diät setzt, haben Sie das gewusst?«


      »Faszinierend.« Er strich ihr bedächtig eine lange goldene Locke hinters Ohr und ließ seine Hand dort verweilen. »Ich bin mir sicher, dass Sie für Ihr Team unverzichtbar sind. Was machen Sie?«


      »Ähm, ich lege Akten an«, sagte sie. »Schreibe Protokolle und schicke Berichte an die Verwaltung. Und ich beantworte die Telefonate.«


      »Interessant.« Damon schob sich ein wenig näher an sie heran. Annelis Herzschlag beschleunigte sich und sie öffnete unbewusst die Lippen. Sie roch süß, und für einen Moment bedauerte er, dass er nicht von ihr trinken konnte. Er hatte schrecklichen Hunger. »Was für Protokolle und Berichte sind das denn?«


      Anneli wirkte erschrocken. »Die Berichte lese ich nicht«, antwortete sie. »Ich verschicke sie nur. Und was bei den Sitzungen besprochen wird, brauche ich mir auch nicht wirklich zu merken. Ich stenografiere nur mit.«


      »Ich wette, Sie tun mehr als das«, sagte Damon und verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Seien Sie nicht so bescheiden.« Er fühlte sich versucht, einen Hauch von Macht in seine Worte zu legen, aber wer wusste, ob die Wächter ihm das übel nehmen würden? Es wäre die Sache ohnehin nicht wert, die kleine Anneli schien nicht viel zu wissen.


      »Nun«, sagte sie, und eine Falte bildete sich auf ihrer glatten Stirn. »Ich schicke Blutproben ins Labor. Und ich muss dafür sorgen, dass sie korrekt etikettiert sind.«


      »Proben wofür?«, fragte Damon.


      Anneli blinzelte mit ihren großen blauen Augen. »Forschungen.«


      Hätte ich doch bloß eine bessere Informantin gewählt, dachte Damon verärgert und warf Anneli sein strahlendstes Lächeln zu. Seine Wahl war auf sie gefallen, weil sie den Eindruck erweckt hatte, als sei sie am leichtesten zu beeinflussen, ohne dass er seine Macht benutzte – was anscheinend zugleich bedeutete, dass sie die dümmste Frau in Sichtweite war. Er verabschiedete sich von Anneli und winkte ihr zu, als sie sich umdrehte, um ihm zuzulächeln.


      Sie hatte nicht die Antworten gehabt, die er brauchte. Aber eine Schlüsselkarte, die ihr Zugang zum Gebäude verschaffte. Damon grinste. Es war ihm gelungen, sie ihr aus der Tasche zu stehlen, als sie die Akten aufgehoben hatten. Mit ein wenig Glück würde Anneli den Verlust erst morgen früh bemerken.


      Damon berührte die Schlüsselkarte, die in der Brusttasche seiner Jacke versteckt war. Heute Nacht würde er zurückkommen und die Geheimnisse aufdecken, die hier verborgen lagen. Er war kurz davor, endlich zu erfahren, was hinter diesen seltsamen Vampiren steckte. Der Gejagte würde zum Jäger werden, genau wie Stefano es gesagt hatte.


      Aber bis dahin musste er irgendwie die Zeit totschlagen, und da ihn seine Verfolger noch nicht eingeholt hatten, konnte er in die Stadt gehen und versuchen, jemanden kennenzulernen. Irgendeine süße Vittoria würde seinen Hunger schon stillen. Ein guter Plan, fand Damon und warf einen letzten Blick auf das unauffällige Bürogebäude, bevor er sich umwandte und gut gelaunt davonschlenderte.
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      Kapitel Siebenundzwanzig


      »Zander!«, protestierte Bonnie lachend. »Ich bin überhaupt nicht müde. Lass uns ausgehen! Ich will tanzen gehen und unsere Freunde treffen.«


      »Nein«, sagte Zander, der in der einen Hand ihren Koffer hielt und mit der anderen die Tür versperrte, als Bonnie versuchte, sich umzudrehen und das Appartementhaus wieder zu verlassen. »Jetzt, da ich dich endlich wieder in meinen Fängen habe, will ich den Abend mit dir zu Hause verbringen. Du hast ja keine Ahnung, wie einsam es allein in unserer Wohnung war.« Er grinste, aber seine schönen blauen Augen waren ernst, und Bonnies Herz machte einen seltsamen kleinen Satz.


      »Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie, und Zander beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Sein Mund fühlte sich warm und weich auf ihrem an.


      Kein Problem, wenn Zander mich heute Abend ganz für sich allein will, befand Bonnie und versank in dem Kuss. »Das Wiedersehen mit den anderen hat auch noch bis morgen Zeit«, erklärte sie ihm träumerisch.


      Zander schnaubte und legte ihr den freien Arm fest um die Schultern. »Na dann, viel Spaß«, sagte er und stieß die Wohnungstür auf.


      »Überraschung!«, schallte es im Chor. Bonnie kreischte vor Freude und lief durch das Zimmer, um Meredith zu umarmen.


      »Ich hab dich vermisst!«, rief Bonnie, und Meredith lachte, während sie ihre Freundin fester an sich zog.


      »Ich dich auch«, antwortete Meredith. Bonnie bemerkte, dass sie müde aussah und dunkle Ringe unter den Augen hatte, die dort nicht hingehörten, aber sie strahlte übers ganze Gesicht. Alaric trat hinter sie und ergriff Meredith’ Hand.


      »Während du weg warst, hat sie sich furchtbar gegrämt«, erzählte er Bonnie. »Sobald du hier wieder richtig angekommen bist, solltet ihr zwei euch ernsthaft ein wenig Zeit für euch allein nehmen.«


      Das Rudel hatte sich im ganzen Wohnzimmer verteilt und war wie üblich außer Rand und Band: Shay und Jared knutschen leidenschaftlich in der Küchennische, Daniel und Marcus kippten sich Schnaps hinter die Binde, Tristan und Spencer beleidigten einander und sie alle hatten jede Menge Spaß und machten jede Menge Lärm. Aber Bonnie strahlte nur und freute sich mit ihnen. Heute Abend konnten sie so laut und wild sein, wie sie wollten. Sie war einfach froh darüber, wieder zu Hause zu sein.


      »Wie war Chicago?«, fragte Elena. Sie küsste Bonnie auf die Wange und reichte ihr ein Glas Wein. »Hast du zufällig das Kunstinstitut besucht?«


      »Nein.« Bonnie nippte an ihrem Glas. »Von der Stadt haben wir nicht viel zu sehen bekommen. Die meiste Zeit haben wir uns in Sachen Hexenfähigkeiten weitergebildet.« Gerade als sie näher darauf eingehen und erzählen wollte, wie sie ihre Tage mit Meditationen und Kräuterstudien verbracht hatten und ihre Abende mit dem Einüben von Zaubersprüchen, merkte sie, dass Elena gar nicht zuhörte. Ihre Freundin blickte über ihre Schulter hinweg an ihr vorbei, und als Bonnie sich umdrehte, entdeckte sie, was Elena betrachtete.


      Auf der anderen Seite des Raumes stand Stefano und sah Elena so schmerzerfüllt an, dass Bonnie das Herz wehtat.


      Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass irgendetwas – sie wusste selbst nicht, was – geschehen würde. Aber nach einer Sekunde wandte Stefano den Blick ab und die Chance war vertan. »Nun!«, sagte Elena übertrieben fröhlich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bonnie. »Ich würde schrecklich gern das Kunstinstitut besuchen! Dort sind einige umwerfende Gemälde aus dem 18. Jahrhundert ausgestellt.«


      »O-kay«, sagte Bonnie zaghaft. Verstohlen stieß sie Zander mit dem Ellbogen in die Rippen und versuchte, mit einer subtil hochgezogenen Augenbraue zu fragen: Was zur Hölle ist mit den beiden los? Aber Zander zuckte nur die Achseln.


      Als Bonnie sich wieder umdrehte, stand plötzlich Matt vor ihr – bis dahin hatte sie ihn noch gar nicht gesehen. Er sah schrecklich aus, die Augen rot geädert, als habe er tagelang nicht geschlafen.


      »Matt!«, rief sie und umarmte ihn schnell. »Wo ist Jasmine?«


      Matt zuckte zusammen. »Wir – ähm, wir haben Schluss gemacht«, sagte er mit brechender Stimme.


      »Oh, Matt.« Mitfühlend legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Was ist passiert?« Aber Matt wandte sich bereits ab und ging in Richtung Küche.


      Verwirrt sah Bonnie sich erneut nach Zander um, damit er ihr erklärte, was geschehen war. Aber Zander war damit beschäftigt, einen Ringkampf zwischen Enrique und Marcus zu beenden. Also schnappte Bonnie sich Meredith’ Handgelenk und zerrte sie beiseite.


      »Was ist mit Elena und Stefano los?«, zischte sie, sobald sie ungestört waren. »Und mit Matt und Jasmine?« Sie runzelte nachdenklich die Stirn, und erst jetzt fiel ihr auf, wie angespannt ihre Freunde trotz ihres Lächelns wirkten, selbst das Spiel der Werwölfe hatte etwas Verkrampftes. »Also, jetzt mal ehrlich, was ist mit euch allen los?«


      Meredith biss sich auf die Unterlippe.


      »Erzähl’s mir«, beharrte Bonnie.


      »Das werde ich, ich schwöre es«, sagte Meredith hastig. »Aber können wir uns heute Abend nicht einfach darüber freuen, dass du zurück bist?«


      »Zeig uns einen Zaubertrick, Bonnie!«, rief Enrique, den Zander erfolgreich von seinem Ringkampf abgelenkt hatte.


      Bonnie verdrehte die Augen, dann richtete sie ihren Zeigefinger auf Meredith. »Morgen«, sagte sie, »erzählst du mir alles.« Meredith nickte, und Bonnie ging in die Mitte des Wohnzimmers, das Kinn nach oben gereckt. Was auch immer an schrecklichen Dingen geschehen war – wenn sie für diese eine Nacht Spaß haben wollten, dann würde Bonnie die Chance eben nutzen.


      »Zaubertrick! Zaubertrick!«, skandierten mehrere Werwölfe, angeführt von Enrique, und Bonnie lächelte. Endlich konnte sie ihren Freunden – und Zander – zeigen, womit sie die letzten Wochen verbracht hatte.


      Sie konzentrierte sich genauso, wie sie es in Chicago gelernt hatte, umfasste den Falken an ihrer Halskette und griff durch den Beton und den Backstein des Hauses bis hinunter in die Erde. Sobald sie so fest verwurzelt war wie ein Baum, dehnte sie ihr Bewusstsein aus und packte entschlossen die Energie aller im Raum Anwesenden.


      Es war wie ein Schock, als sie sich mit Zander verband und durch ihn mit den anderen Werwölfen, deren Energie viel roher war als ihre eigene, eine harte, muskulöse Macht, die sie erbeben ließ. All ihre Sinne waren extrem geschärft. Sie konnte Zanders Herz neben sich rhythmisch schlagen hören, konnte den scharfen Duft von Alkohol aus den Drinks ihrer Freunde riechen und nahm einen süßen, klebrigen Geruch wahr, der von den Keksen kam, die Elena gerade hereingebracht hatte. War das die Art, wie Werwölfe sich immer fühlten?


      Als sie sich mit Stefano verband, war sie vorsichtiger – seine Energie war machtvoll und dunkel und äußerst sensibilisiert. Die kältere Unterströmung seiner Energie ließ Bonnie jedoch schaudern, so kühl und still war sie, während die der Werwölfe vor Leben und Wärme sprühte. Meredith’ Energie war der von Stefano seltsam ähnlich – Vampire und Jäger, zwei Seiten derselben Medaille, dachte Bonnie beinahe überwältigt –, während Alarics Energie sich vertrauter anfühlte, wie die der Hexen, mit denen sie in Chicago zusammengearbeitet hatte. Elenas Energie glühte golden und wärmte Bonnie von innen.


      Im Raum war eine Menge Macht, die sie nutzen konnte. Bonnie sog sie vorsichtig in sich auf, bändigte sie und konzentrierte sie dann auf Enrique, der immer noch »Zaubertrick! Zaubertrick!« skandierte. Und dann schob sie.


      Mit einem erschrockenen Aufjaulen prallte Enrique gegen die Decke, ein wenig härter zwar, als Bonnie es beabsichtigt hatte, aber sie hielt ihn dennoch dort oben fest, während die Macht der anderen durch sie hindurchströmte.


      Nach einem Augenblick erschrockenen Schweigens begannen alle zu lachen. Sogar Enrique.


      Treffen wir uns in zwanzig Minuten nördlich des Campus?


      Stefano las die SMS von Jack und ging zur Tür. Er und der Anführer der Jäger mussten reden. Jack würde Elenas Wächterinstinkte ernster nehmen müssen, sie beide würden das tun müssen. Außerdem war es schon spät und die Party ging langsam zu Ende.


      Er spürte Elena bereits hinter sich, bevor sie seinen Arm berührte. »Stefano? Kann ich mit dir reden?« Sie sah blass und angespannt aus und ihre juwelenblauen Augen wirkten riesig.


      »Ja, natürlich«, antwortete Stefano und sein Herz schlug einen Purzelbaum. Den ganzen Abend über hatte er das Bedürfnis gehabt, sie beiseitezunehmen. Es war eine Qual gewesen, sie zu beobachten und nicht zu wissen, was sie dachte oder was sie in diesem Moment für ihn empfand. »Nur eine Sekunde, dann gehen wir nach Hause.« Ich kann heute Abend nicht. Tut mir leid, antwortete er Jack per SMS und schaltete sein Handy ab.


      Das hier war wichtiger.


      Zusammen verließen Elena und er das Appartementhaus, dann wandten sie sich schweigend in die Richtung, die sie nach Hause führen würde. Die Nacht war warm und klar und am Himmel leuchteten Sterne. Das Schweigen fühlte sich gut an, ohne jene Anspannung, die in letzter Zeit zwischen ihnen geherrscht hatte. Nach einer Weile lockerte Stefano seine Schultern und etwas von seiner Furcht fiel von ihm ab. Sie waren Elena und Stefano, und sie liebten einander, was auch geschah. Das wusste er. Er ergriff ihre Hand und sie umklammerte die seine fest.


      »Ich wollte mich entschuldigen«, begann Elena zaghaft und ohne ihn anzusehen. »Obwohl ich nicht einverstanden bin mit dem, was du tust, weiß ich doch, dass du nur versuchst, mich zu beschützen.« Für einen Moment bewunderte er ihr Profil, ihre kleine Nase und das spitze Kinn, die sanfte Wölbung ihrer Lippen. Sie sah so zart aus, ihre Haut bleich und glatt im Mondlicht, aber er musste sich vor Augen halten, dass sie es nicht war.


      »Mir tut es auch leid«, antwortete er, und da hob sie den Kopf, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Ich weiß, dass du nicht hilflos bist. Du bist immer stark gewesen, schon bevor du deine Macht gefunden hast.« Er erinnerte sich an das Highschool-Mädchen, so entschlossen und clever und unglücklich, an ihren mutigen Geist, der sowohl ihn als auch Damon in seinen Bann geschlagen hatte, trotz ihrer Erfahrung, trotz der Frauen, die sie über die Jahrhunderte hinweg kennengelernt hatten. Nach dem ersten Schock über die Ähnlichkeit mit Catarina hatte die Anziehungskraft nichts mehr damit zu tun gehabt, ganz und gar nicht.


      Als sie ihre Haustür erreicht hatten, redete Stefano hastig weiter, um all die Dinge auszusprechen, die er ihr unbedingt sagen musste. Irgendwie hatte er das Bedürfnis, reinen Tisch zu machen, bevor sie hineingingen. Wenn sie das nächste Mal nach Hause kamen, wollte er frei sein von dem Druck und der Anspannung, die wie eine dunkle Wolke über ihnen geschwebt hatten.


      »Ich war so stur«, sagte Stefano. »Das ist mir jetzt klar. Ich habe dir nicht zugehört. Manchmal ist das Einzige, was ich sehen kann, die Gefahr, die dich bedroht. Manchmal kann ich an nichts anderes denken, als dir alle Bedrohungen vom Leib zu halten, damit wir endlich frei sind. Damit wir unser gemeinsames Leben beginnen können, das Leben, das ewig dauern wird.« Plötzlich musste er schlucken und war den Tränen nah. »Wenn ich dich verlöre, würde ich es nicht überleben«, endete er leise.


      »Oh, Stefano.« Elena strich ihm über die Wange, dann zog sie ihre Finger sanft durch sein Haar. »Es wird immer irgendeine Gefahr geben. Das hier ist unser gemeinsames Leben. Wir dürfen es nicht verschwenden.«


      »Ich weiß.« Stefano ergriff ihre Hand. »Und ich hätte auf dich hören sollen, was Trinity betrifft. Ich kann nicht – ich konnte nicht glauben, dass sie immer noch in ihrem Körper sein soll. Aber ich glaube an dich. Du bist eine Wächterin und …« Er hielt inne, denn ein Teil von ihm schrie immer noch: Beschütze Elena, rette sie, sodass er sich zu den folgenden Worten zwingen musste. »Vielleicht kannst du etwas spüren, das ich nicht spüre.« Er seufzte. »Ich vertraue dir, Elena. Wenn du versuchen willst, Trinity zu retten, werde ich dir helfen.«


      Plötzlich schien alles ganz einfach zu sein. Egal, was morgen geschah – und das konnte alles Mögliche sein, denn Trinity war gefährlich und Solomon war immer noch hinter Elena her, daran hatte sich nichts geändert –, jetzt waren sie wieder vereint. »Ich liebe dich«, sagte er. »Mit jedem Tag mehr. Wir werden tausend Jahre zusammen sein und länger, und ich werde dich immer mehr lieben.«


      Elena küsste ihn, warm und sanft, und er zog sie enger an sich. Hand in Hand gingen sie zu ihrer Wohnung hinauf und auf dem ganzen Weg dorthin tauschten sie Küsse.


      »Ich hab etwas für dich«, sagte Stefano, als sie endlich im Appartement waren. Sein langsamer Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, als er in seiner Tasche nach dem Schlüssel wühlte und ihn ihr in die Hand drückte. »Für dein Haus in Fell’s Church«, beantwortete er ihren fragenden Blick. »Ich habe ihn von Tante Judith bekommen. Wenn das alles vorüber ist, wenn Solomon endlich tot ist, werden wir reisen. Ich werde dir all die Orte zeigen, an denen ich gewesen bin, und wir werden zusammen neue Plätze auf der Welt entdecken. Aber wir werden immer einen Ort haben, an den wir zurückkommen können. Wir werden ein gemeinsames Zuhause haben – dein Zuhause.«


      Elenas Augen füllten sich mit Tränen. »Danke«, flüsterte sie. »Ich habe mich so seltsam gefühlt … Ich war einfach nicht bereit loszulassen. Ich will auch ein Zuhause, in das wir zusammen zurückkehren können.«


      Elena ist mein Zuhause, dachte er und sprach es auch aus, während er mit den Fingern über ihre weichen Wangen strich, ihre Stirn, ihre Lippen, ihren Hals, als könne er sie sich auf diese Weise einprägen. Sie murmelte leise eine Antwort, ihr Atem warm, ihre Augen voller Leben. Stefano küsste ihren Hals und spürte ihr Blut durch ihre Adern rauschen, gleichmäßig wie die Gezeiten.


      Elena legte den Kopf einladend zur Seite und er ließ seine Reißzähne sanft unter ihre Haut gleiten. Der erste Schluck von Elenas kräftigem, warmem Blut schuf eine noch engere Verbindung zwischen ihnen, zwei Teile eines perfekten Ganzen. Zuhause, dachte er erneut.


      Elena ist mein Zuhause.
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      Kapitel Achtundzwanzig


      »Also«, sagte Bonnie verschmitzt, »gestern Abend war die Anspannung zwischen dir und Stefano nicht zu übersehen, und heute Morgen bist du so was von gut gelaunt. Hat sich alles geklärt?« Sie zog die Augenbrauen hoch, während sie in ihrem Kaffee rührte und ihr Löffel sanft gegen die Tasse klimperte.


      Elena spürte, wie sie rot wurde, was einfach lächerlich war: Sie und Stefano lebten schließlich schon seit Jahren zusammen. »Das ist aber eine Menge Gebäck«, sagte sie, um vom Thema abzulenken. »Hast du die Bäckerei leer gekauft?«


      Sie hatten sich zum Frühstück in Bonnies Wohnung verabredet, nur sie beide, und auf dem Küchentisch häuften sich Croissants, Plunderstücke, Muffins und Donuts, außerdem eine große Glasschale mit klein geschnittenen Früchten und eine Kanne Kaffee.


      »Das haben wir alles Zander zu verdanken«, antwortete Bonnie. »Entweder will er mir damit zeigen, wie glücklich er ist, dass ich wieder zu Hause bin, oder er will dafür sorgen, dass ich zu dick werde, um jemals wieder durch diese Tür zu passen. Ich bin noch nicht dahintergekommen, ob es eine Wolfsache oder eine Männersache oder einfach nur Zanders Sache ist, mich mit Essen zu überhäufen. Er ist der Versorgertyp, schätze ich.« Sie rührte wieder in ihrem Kaffee und sah Elena mit strengem Blick an. »Aber du bist noch nicht vom Haken. Hast du Streit mit Stefano?«


      »Ich glaube nicht, dass es eine Männersache ist«, wich Elena erneut aus. »Stefano isst nichts und denkt auch kaum daran, dass ich es tue. Wenn ich nicht einkaufen ginge, wären in unserem Kühlschrank nur Blutbeutel und Wasserflaschen.« Bonnie warf ihr einen Blick zu und Elena seufzte. »Wir haben keinen Streit mehr. Aber wir müssen die anderen noch überreden, Trinity nicht zu töten.«


      »Das verstehe ich nach wie vor nicht. Warum denken alle, Solomon sei in Trinitys Körper?«, fragte Bonnie.


      Elena erklärte es. Sie hatte Solomon – oder den Mann, den sie für Solomon gehalten hatten – zwar nicht sterben sehen, aber sie wusste aus Stefanos und Meredith’ Erzählungen, wie er alle begutachtet und sich dann intensiv auf Trinity konzentriert hatte, während sie zitterte und blutete. Und wie sie gedacht hatten, Solomon sei tot. Aber dann war Trinity ihnen entkommen und hatte sich in einen mächtigen Vampir mit Solomons gelben Augen verwandelt. Und noch dazu war der »Solomon«, gegen den sie gekämpft hatten, ursprünglich gar nicht Solomon gewesen, sondern ein Mann namens Gabriel Dalton.


      Bonnie lauschte aufmerksam, nahm sich eine Apfeltasche und stellte ab und zu Fragen. Als Elena fertig war, schüttelte Bonnie verwirrt den Kopf. »Für mich klingt das nicht nach einem Körpertausch«, sagte sie beharrlich.


      »Ich habe ganz vergessen, dass du die Expertin auf diesem Gebiet bist«, erwiderte Elena mit einem Anflug von Ironie, und Bonnie schnitt eine Grimasse.


      »Hör zu«, sagte Bonnie. »Ich habe im letzten Monat nichts anderes getan, als mit den Energien anderer gearbeitet. Alle haben ein ganz eigenes, für sie typisches Aroma.«


      »Wie ihre Auren«, meinte Elena und nickte verständnisvoll. Jeder hatte eine andere Aura. »Aber Solomons Aura konnte ich immer noch nicht sehen.«


      »Auren, Energien, das kommt alles aufs Gleiche raus«, sagte Bonnie. »Nur weil du sie nicht sehen konntest, bedeutet das nicht, dass sie nicht da war. Irgendwie kann Solomon sie vor dir verbergen.« Sie legte ihre Gabel beiseite, beugte sich vor und fixierte Elena ernst mit ihren großen braunen Augen. »Ich will darauf hinaus, dass alle sofort gespürt hätten, wenn Solomon mit Trinity den Körper getauscht hätte, und zwar schon bevor Solomon – oder Gabriel oder wer auch immer – gestorben ist. Sie alle hätten sofort erkannt, dass es nicht mehr dieselbe Person war.« Elena wollte Einwände erheben, doch Bonnie hob die Hand. »Denk darüber nach«, bat sie. »Niemand hat dich jemals länger als ein paar Minuten für Catarina gehalten, obwohl ihr euch so ähnlich gesehen habt. Ähnliche Hülle, aber andere Energie. Wenn die Leute, die sie kannten, keinen Zweifel daran hatten, dass es sich immer noch um Trinity handelte – und sie müssen sie wirklich gut gekannt haben, denn sie haben mit ihr gejagt –, dann war es auch Trinity.«


      »Aber als Meredith sie sah, war sie ein Vampir«, meinte Elena hilflos. »Und sie hatte Solomons Augen. Denkst du, dass sie besessen ist? Das war Alarics andere Theorie.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass man ein Dämon sein muss, um jemanden in Besitz zu nehmen«, antwortete Bonnie geringschätzig. »Und Alte sind keine Dämonen, sondern nur überaus mächtige, uralte Vampire.« Stirnrunzelnd brach sie ein weiteres Stückchen von ihrer Apfeltasche ab. »Ich glaube, ich weiß, was es ist«, fügte sie hinzu.


      Elena starrte sie an. »Und was?«


      Bonnie stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Hände. »Ich kann jetzt eine Menge Dinge tun, die ich vorher nicht konnte, einige davon mithilfe der Energie anderer Leute, wie gestern Abend.« Elena nickte. Sie hatte gespürt, wie Bonnie etwas aus ihr gezogen hatte und dass sie irgendwie Elenas eigene Macht benutzte, um Enrique schweben zu lassen. »Und wenn ich eine böse Person wäre, eine wirklich mächtige« – Bonnie sah Elena an – »wie zum Beispiel ein Alter, dann ich könnte es auch andersherum machen, denke ich.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Elena.


      »Wenn ich stark genug wäre, könnte ich meine eigene Energie nehmen und sie in jemand anderen hineinzwingen – statt die Energie von jemand anderem zu nutzen. Ich könnte den Betreffenden mit mir selbst füllen und ihn dazu bringen, zu tun, was immer ich wollte. Ich müsste nur den Schalter in die andere Richtung drücken.«


      »Klingt nach Besessenheit«, sagte Elena verwirrt, aber Bonnie schüttelte ungeduldig den Kopf.


      »Nein«, erklärte sie. »Bei Besessenheit geht der Dämon tatsächlich in die Person hinein und übernimmt ihren Körper selbst. Aber Solomon ist nicht in Trinity, er benutzt sie nur. Da er so stark ist, konnte er seine eigenen Eigenschaften auf Trinity übertragen – wie die gelben Augen und das Vampirdasein –, aber sie ist nichts weiter als mit einem Bann belegt worden. Sie ist immer noch in ihrem Körper, unter all dieser Macht, die er in sie hineingezwungen hat.«


      Hoffnung keimte in Elena auf. Es war zwar beängstigend, aber es war auch der erste wirkliche Hinweis darauf, dass es möglich war, Trinity zu retten. »Du meinst also, dass Solomon einen Körper hat, der immer noch irgendwo dort draußen ist«, stieß sie atemlos hervor. »Wir haben die ganze Zeit über die falschen Personen gejagt – zuerst Gabriel und dann Trinity –, während die richtige Person, der echte Solomon, unsichtbar geblieben ist.«


      Bonnie grinste und stieß sich vom Tisch ab, dass die Teller klapperten. Sie hielt Elena die Hand hin. »Komm«, sagte sie ungeduldig. »Wenn ihr bisher immer nur nach den falschen Leuten Ausschau gehalten habt, wird es endlich Zeit, die richtige Person zu suchen.«


      Auf dem Doppelbett im Schlafzimmer breitete Bonnie eine Karte aus. »Das ist unser gesamter Staat«, erklärte sie Elena. »Diese Art von Bann erfordert eine Menge Macht. Ich denke nicht, dass er die von irgendwo weiter weg ausüben könnte.« Sie stellte auf jeden der vier Bettpfosten eine purpurne Kerze und zündete sie an. »Purpur eignet sich gut für Hellseherei und alles Übernatürliche«, erklärte sie.


      Dann trat sie von Elena, dem Bett und der Karte zurück und streckte die Hände aus. »Ich brauche dich jetzt, du musst deine Wächterkräfte einsetzen«, erklärte sie ihr.


      Elena schüttelte den Kopf. »Die funktionieren bei Solomon nicht«, sagte sie. »Ich habe unaufhörlich nach ihm gesucht. Ich konnte auch Gabriel oder Trinity nicht finden. Es gibt keine Spur von ihnen.«


      »Wie gesagt, er muss in der Lage sein, sich irgendwie vor dir abzuschotten«, entgegnete Bonnie. »Er weiß, dass du Böses aufspüren kannst, und er tut irgendetwas, um sich vor dir zu schützen.« Sie grinste verschwörerisch und ihre Zähne leuchteten weiß im Kerzenlicht. »Aber er weiß nicht, was ich tun kann. Vertrau mir.«


      Und Elena vertraute ihr. Sie ergriff Bonnies Hände und schloss für einen Moment die Augen, um ihre Kräfte zu mobilisieren. Sie dachte an all das Böse, das Solomon getan hatte: Er hatte von Trinity und dem unbekannten Gabriel Dalton Besitz ergriffen, er hatte den sanften Andrés getötet, er hatte ihren armen kleinen Kater zerfetzt.


      Als sie die Augen wieder öffnete, konnte Elena Bonnies Aura sehen, sanft und rosig neben ihrer eigenen goldenen, aber keine Spur von etwas Bösem, nichts, dem sie folgen konnte. »Siehst du das Problem?«, murmelte sie.


      »Wart’s nur ab«, antwortete Bonnie. Dann begann sie zu flüstern, Worte in einer alten Sprache, und die Kerzenflammen wurden größer und flackerten wild, obwohl kein Lüftchen ging. Elena spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten.


      Bonnies Aura mischte sich jetzt mit ihrer eigenen; das Rosa und das Gold sahen aus wie die ineinander übergehenden Farben einer sommerlichen Morgendämmerung. Gleichzeitig spürte Elena ein sanftes, beharrliches Ziehen irgendwo in der Nähe ihres Schlüsselbeins. Lass mich herein, lass mich herein, bat Bonnie. Elena schluckte nervös und versuchte, sich zu öffnen und Bonnie zu geben, was sie brauchte.


      Bonnie sprach schneller, die uralten Worte überschlugen sich in einem leisen, monotonen Tonfall, und dann verstummte sie plötzlich. Von jeder Kerze zog sich ein goldener Strahl über Bonnie und Elena, über das Bett, bis hin zu der Karte. Ein Funke fiel herab und versengte an dieser Stelle das Papier. Und dann erloschen die Kerzen flackernd.


      »So«, sagte Bonnie und legte den Finger auf den Brandfleck. »Es hat funktioniert.«


      Elena starrte sie benommen an. »Wir haben die ganze Zeit am falschen Ort gesucht«, wisperte sie. »Solomon ist nicht mal in Dalcrest.«
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      Kapitel Neunundzwanzig


      Nach über sechshundert Jahren sollte er sich eigentlich nicht mehr vor der Dunkelheit fürchten, aber irgendetwas an diesem Ort beunruhigte Stefano. Sie waren tief unter der Erde in einem alten Wasserspeicher – obwohl seit Jahren kein Wasser mehr darin war, waren die Steine immer noch feucht und kalt und mit Moos überzogen. Fahles Licht drang von oben ein, gerade genug, um sich zu orientieren.


      »Es ist wie eine Art heidnischer Unterwelt«, staunte Alaric.


      Stefano lächelte nur schwach zur Bestätigung. Es war so still hier, bis auf das leise Geräusch ihrer Schritte und das stetige Tropfen von Wasser irgendwo in der Dunkelheit. Der schwere Friedhofsduft der nassen Steine überlagerte alles, und das Echo ihrer Schritte und der Wassertropfen – so leise es auch war – machte es Stefano unmöglich festzustellen, ob es irgendwelche Laute oder Gerüche gab, die nicht hierher gehörten.


      Den Werwölfen gefiel das nicht. Sie jaulten leise zum Protest, die Schwänze gesenkt, die Ohren unglücklich angelegt. Bonnie, die direkt hinter Elena ging, hatte Zander eine Hand auf den Rücken gelegt und die Finger in sein dichtes weißes Fell vergraben. Stefano wusste nicht genau, wer hier eigentlich wen beruhigte.


      Das hier war Bonnies und Elenas Einsatz, und Stefano hoffte, dass sie recht hatten und Solomon sich tatsächlich hier irgendwo aufhielt und nicht daheim in Dalcrest in Trinitys Körper. Jacks angespanntem Gesicht war deutlich abzulesen, was er von der ganzen Sache hielt. »In jedem Moment, den wir hier verschwenden, könnte Trinity unschuldige Menschen ermorden«, murmelte er an Meredith gewandt, aber mit seinen scharfen vampirischen Sinnen hörte Stefano ihn trotzdem.


      Als Elena ihm erzählt hatte, dass sie und Bonnie zu wissen glaubten, wo der wahre Solomon sich versteckte – in einem verlassenen unterirdischen Wasserspeicher außerhalb einer kleinen Stadt namens Stag’s Crossing, ungefähr vierzig Meilen von Dalcrest entfernt –, hatte Stefano gezögert.


      Aber jetzt, als er beobachtete, wie die tapfere, schöne Elena einer Spur folgte, die nur sie sehen konnte, vertraute Stefano ihr. Elena wusste, was sie tat.


      Plötzlich merkte er, dass es kälter wurde. Frost knirschte unter seinen Sohlen. Meredith, für gewöhnlich sehr trittsicher, glitt aus und fluchte, während sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Die Wölfe rückten näher an die Menschen und Jared stieß ein unbehagliches Jaulen aus.


      Als sie um die nächste Ecke bogen, bewegte sich in dem fahlen Licht vor ihnen etwas. Matt hob seine Armbrust und schoss, ohne zu zögern.


      Der Bolzen verlangsamte mitten in der Luft und fiel schließlich klappernd zu Boden.


      Stefano versuchte, einen Satz nach vorn zu machen, und stellte fest, dass seine Muskeln sich weigerten, ihm zu gehorchen, genau wie im Plantagenmuseum. Auch die anderen verharrten bewegungslos, Zander mit erhobener Pfote, Bonnie gerade im Begriff, den Kopf zu drehen, um Elena anzusehen.


      Da trat Solomon aus der Dunkelheit.


      Nicht besonders beeindruckend, dachte Stefano überrascht. Auf den ersten Blick war er ein ziemlich kleiner, beinahe furchtsam aussehender Mann, ein Typ, an dem man auf der Straße ohne einen weiteren Blick vorbeigehen würde. Ganz anders als der gut aussehende Gabriel Dalton oder die hochgewachsene Trinity mit ihrem süßen Gesicht. Sein hellbraunes Haar fiel ihm über die Ohren, seine Schultern waren gebeugt. Wäre da nicht die Macht gewesen, der sie alle hilflos ausgesetzt waren, hätte man Solomon leicht unterschätzen können.


      Doch dann schaute er auf und seine Augen blitzten golden in der Dunkelheit, und da wusste Stefano, dass er es wirklich war. Augen voller Berechnung und purer Bosheit, Augen von etwas Urtümlichem, das unzählige Jahrtausende unter einem Stein hervorgespäht hatte, während Zivilisationen aufgestiegen und untergegangen waren.


      Solomon kam näher und ging direkt auf Elena zu. Stefano wurde kalt vor Angst.


      Jetzt bewahrheiteten sich seine schlimmsten Befürchtungen, und es gab nichts, was Stefano dagegen tun konnte. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht sprechen. Er konnte kaum atmen. Er konnte nur zusehen, wie alles, was für ihn zählte, im Begriff stand, zerstört zu werden.


      »Ein hübsches Mädchen«, bemerkte Solomon, seine Stimme trocken und schnarrend, und streckte die Hand aus, um Elenas Gesicht zu berühren.


      Stefano wollte vor Zorn schreien, wollte sich auf Solomon stürzen, aber wie sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht rühren.


      Beinahe sanft strich Solomon mit einem Finger über Elenas Wangenknochen, über ihre weichen Lippen, über ihr zartes Kinn. Und überall dort, wo er sie berührte, begann Elena zu bluten, winzige Tröpfchen drangen durch ihre Haut und rannen über ihr Gesicht. Stefano konnte Elenas Blut riechen und seine Reißzähne pochten und zogen sich gegen seinen Willen in die Länge.


      »Entzückend«, befand Solomon anerkennend. Er tauchte seine Finger in Elenas Blut und zeichnete ein federartiges Muster auf ihr Gesicht. »Perfekt.«


      Da näherten sich Schritte und Solomon blickte mit seinen goldenen Augen wachsam auf. Für eine Sekunde schöpfte Stefano Hoffnung. Vielleicht war es jemand, der ihnen helfen konnte.


      »Da bist du ja«, sagte Solomon, und Stefano sackte in sich zusammen. Obwohl er sie noch nicht sehen konnte, wusste er, um wen es sich handelte. Trinity. Was immer von ihr übrig geblieben war, war dem bösartigen Alten vollkommen hörig.


      Bitte, nicht Elena. Lass sie leben, betete er zu dem Gott, an den er als Mensch bedingungslos geglaubt hatte. Das Blut rann über Elenas Kinn und tropfte auf ihr Shirt. Sie war schrecklich blass.


      Hinter Elena konnte er Solomon sehen, der mit seinen goldenen Augen Trinity verfolgte. Direkt hinter Stefano blieb sie zögernd stehen, ging dann aber weiter. Einen Moment später erklang das klatschende Geräusch von Haut auf Haut und dann das stetige Tropfen von Flüssigkeit auf den steinernen Boden. Blut, registrierte Stefano entsetzt, als er den metallischen, kräftigen Duft wahrnahm. Trinity hatte irgendjemanden verletzt, aber er wusste nicht, wen.


      Solomon lächelte. »Komm hierher«, befahl er.


      Mit gefalteten Händen trat Trinity vor Solomon hin und sah zu ihm auf, die Parodie eines gehorsamen Kindes. Goldene Augen blickten in goldene Augen und Solomons Lächeln wurde breiter.


      »Jäger«, sagte er langsam. »Deine alten Freunde. Welchen von ihnen sollen wir als Erstes töten?« Er schaute von einer Seite der Gruppe zur anderen, dann nickte er bedächtig. »Jack natürlich.« Er betrachtete den Jäger, der neben Stefano stand. »Ich traue ihm nicht.«


      Trinity kam zu ihnen zurück, und ihre Schulter streifte Stefanos, als sie die Hand nach Jacks Kehle ausstreckte. Sie stieß einen leisen Laut der Befriedigung aus, als ihre Zähne seine Ader durchbohrten. Jetzt nahm Stefano ihren Geruch wahr. Sie stank abstoßend nach altem Blut und Schweiß.


      Solomon streckte wieder die Hand nach Elena aus, seine Fingernägel lang und schwarz von Dreck. Er zeichnete Elenas Schlüsselbein nach und seufzte theatralisch. »So hübsch«, sagte er noch einmal. »Ich würde dich ja gern behalten, kleine Wächterin, und dich zu der meinen machen.« Wo seine Finger Elena berührten, riss erneut ihre Haut auf und das Blut quoll jetzt auch über ihr Schlüsselbein und ihre Brust hinunter. »Aber leider muss ich mich deiner jetzt entledigen. Dein Blut ist zu gefährlich für mich«, kam Solomon leise zum Schluss.


      Stefano starrte hilflos geradeaus und wünschte, auf der Stelle sterben zu können. Er würde mit Freuden sterben, wenn er Elena damit retten könnte.


      Elenas Arm zitterte.


      Zuerst dachte Stefano an eine Sinnestäuschung in dem fahlen, zuckenden Licht. Aber dann blinzelte Bonnie, langsam, aber eindeutig. Sie sind noch immer miteinander verbunden, begriff er, sie arbeiten auf die gleiche Weise zusammen, mit der sie es geschafft haben, Solomon aufzuspüren.


      Elenas Augen flackerten, als sie Stefano ansah, klar und leuchtend blau, obwohl ihr das Blut übers Gesicht strömte. Sie sandte ihm eine Botschaft: Sei bereit.


      Es war so kalt, dass sich der leise Hauch von Wärme, der sich in ihm ausbreitete, wie Feuer anfühlte. Er wusste ohne Frage, dass die Wärme von Elena kam.


      Trinity trank mit lauten Schlürfgeräuschen von Jack. Solomon wandte für einen Moment den Blick von Elena ab und beobachtete das grausame Werk, das seine Marionette vollbrachte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Elena und zog ein Messer aus der Scheide an seiner Taille. Stefano erkannte es: Es hatte früher einmal Trinity gehört. Ein Jägermesser.


      Die brennende Wärme erfüllte seinen Körper. Stefano wusste, dass es nur diese eine Chance gab, und auch nur dann, wenn er großes Glück hatte. Solomon drückte das Messer langsam an Elenas Kehle. Plötzlich schnappte Stefano nach Luft, und seine Muskeln protestierten, als er sie zwang, sich sofort zu bewegen.


      Mit gewaltiger Anstrengung stürmte er vorwärts, hob seine Machete und durchtrennte Solomon damit die Kehle.


      Solomons Körper sackte langsam zu Boden, und als er ihn endlich berührte, brach das Eis unter ihm. Einen Moment lang war alles still. Dann ging Trinity in die Knie und begann zu schluchzen.


      Stefano konnte den Blick nicht von Solomon abwenden, seinem kleinen, mageren Körper auf dem kalten Steinboden. Er sah so bedeutungslos aus. Wie viele Menschen auf der Welt hatte er nach seinem Willen tanzen lassen? Jack hatte recht gehabt: Solomon hinterließ keine Spuren. Er brauchte nicht anwesend zu sein, um zu zerstören.


      Als Stefano sich endlich abwandte, sah er, dass Trinity Jacks Kopf in den Händen wiegte. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie, und ihre Augen waren wieder genauso blau wie früher. »Oh mein Gott. Ich habe nicht … es ist alles wie im Traum. In einem Albtraum.«


      »Ist schon okay, Trinity«, versicherte der Jäger ihr. Noch immer strömte Blut aus der Bisswunde an seinem Hals, aber er wischte es weg. »Alles wird wieder gut.«


      Und dann lag Elena in Stefanos Armen. »Wir haben es geschafft, wir haben es geschafft«, flüsterte sie und küsste sein Gesicht und hielt ihn so fest umschlungen, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Die offene Wunde auf ihrem Schlüsselbein gerann nur langsam. Automatisch biss Stefano sich ins Handgelenk und hielt es ihr hin.


      »Trink«, forderte er sie auf. Sie beugte sich vor, um an seinem Handgelenk zu saugen, und er beobachtete sie voller Zuneigung. »Du hast es geschafft«, sagte er zu ihr. »Du und Bonnie.« Er konnte Elenas herrliche, dankbare Stärke spüren, gemischt mit seiner eigenen Erleichterung, und tauchte ganz ein in dieses Gefühl.


      Wir sind endlich frei, sandte er ihr stumm. Wir können endlich in Frieden leben.
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      Kapitel Dreissig


      Also, dachte Damon selbstgefällig, hier liegt des Pudels Kern.


      Es hatte eine Weile gedauert, darauf zu stoßen. Auf den ersten Blick erschienen die Büros von Lifetime Solutions enttäuschend seriös. In einem Raum befanden sich Käfige voller Laborratten und keines der Tiere hatte Reißzähne oder zwei Köpfe. Die Notizen über ihre Behandlung waren für Damon unverständlich, in Fachjargon geführte Listen über Arzneimittelversuche und die Reaktionen darauf. Die Unterlagen in den Aktenschränken waren genauso langweilig, und er hatte es nicht geschafft, die Passwörter zu knacken, um die Computer gründlich zu untersuchen.


      Alles wirkte uninteressant und unverständlich normal. Wenn Damon nicht diese Visitenkarte in der Tasche eines dieser seltsamen Vampire gefunden hätte, hätte er die Firma für vollkommen gewöhnlich gehalten.


      Jetzt stand er in dem Büro, das offensichtlich dem Firmenchef gehörte. Größer und teurer möbliert als alle anderen Räume, mit Fenstern bis zur Decke und einer ausladenden Sitzecke. Damon hatte die Schreibtischschubladen durchsucht, die Schränke an der Seite und die Garderobe in der Ecke. Nichts.


      Nichts bis auf diese oberste Schublade des Schreibtischs, die flacher zu sein schien, als sie es sein sollte. Damon ruckelte daran, schob die Schublade vorsichtig wieder zurück und dann zog er sie ganz nach vorn. Genau wie er vermutet hatte: Oben an der Rückseite befand sich ein kleines Schlüsselloch. Ein verschlossenes Geheimfach. Interessant.


      Das Schloss stellte keine große Herausforderung dar, zumal Damon seine Fähigkeit, Schlösser aufzubrechen, über die Jahrhunderte hinweg verfeinert hatte. In dem Geheimfach lag ein dickes, in braunes Leder gebundenes Notizbuch.


      Damon blätterte es rasch durch, und seine Neugierde wuchs. Es schien eine Art Tagebuch zu sein: teils philosophische Überlegungen, teils Aufzeichnungen über eine Reihe von Experimenten.


      Es muss eine Möglichkeit geben, mithilfe der Wissenschaft zu verbessern, was mit Magie nur unvollkommen gelingt, las Damon. Meine Versuchspersonen fangen an sich zu entwickeln, dann sterben sie ohne Vorwarnung. Ihre Herzen halten den neuen Belastungen nicht stand. Gibt es eine Möglichkeit, das Kreislaufsystem zu stärken und eine höhere Belastbarkeit zu erreichen? Dazu werden zahlreiche Operationen notwendig sein.


      Versuchsperson K4 war vielversprechend, aber die Nebenwirkungen des Adrenalins und der Aufputschmittel waren zu stark. Die Versuchsperson erwies sich als unlenkbar und neigte zu unkontrollierbaren Wutanfällen. Nach der Zerstückelung eines Laborassistenten wurde die Versuchsperson vernichtet.


      »Versuchsperson K4 wollte sich dir nicht beugen, was, Doc?«, murmelte Damon. In seinem Nacken kribbelte es unbehaglich, als er einige Seiten vorblätterte und weiter las: Hier stimmte etwas nicht, hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


      Nach dem Tod der ersten Gruppe von Versuchspersonen und der Katastrophe mit K4 hatte der Doktor die Dosis angepasst und eine Reihe von Operationen durchgeführt: Kreislaufsystem, Muskeln, Verdauungstrakt, Gehirn, Gesichtsform, Zähne.


      Und immer mehr Versuchspersonen überlebten seine Experimente.


      Eine hohe Dosis Eisen und Protein ist notwendig, um gegen die Anämie anzukämpfen, die aus der neuen Knochendichte resultiert. Ist die traditionelle Blutkost weniger mystisch und viel praktischer als zunächst angenommen?


      Blutkost. Plötzlich begriff Damon, was er da las. Dieser Doc versuchte, Vampire zu erschaffen.


      Er versuchte es nicht nur, er hatte offensichtlich auch Erfolg. Nachdem der Doktor die Operationen und Medikationen für seine Experimente verfeinert hatte, wurden die Berichte zunehmend positiver.


      Wie ich erwartet hatte, gibt es außer Mystik keinen Grund für die Einschränkung des natürlichen Vampirs. Indem ich das Kreislaufsystem umbaute und der ursprünglichen Medikation eine große Dosis Melanin hinzufügte, habe ich es geschafft, meine Versuchspersonen gegen traditionelle Methoden der Kontrolle ihrer Population zu immunisieren: Sie können sich mühelos in der Sonne bewegen und werden nicht durch einen Holzpflock ins Herz verletzt.


      Nichtphysikalische Methoden der Identifikation erwiesen sich zunächst als schwierig zu vermeiden. Die Versuchspersonen wurden von Menschen mit hochentwickelten Sinnen leicht als unnatürlich identifiziert: von sogenannten Hellsehern und Weissagern.


      Auren, dachte Damon. Er spricht von Leuten, die eine Aura lesen können, wie Elena. Aber schließlich hatte der Doc eine Möglichkeit gefunden, auch das zu umgehen. Durch intensive Meditation und eine hohe Dosis Serotoninhemmer hatten die Laborvampire es geschafft, ihre Auren zu verbergen oder zu tarnen.


      Das, überlegte Damon, während er geistesabwesend mit einem Finger auf die Seite tippte, könnte nützlich sein. Er las weiter.


      Nach unzähligen praktischen Versuchen lässt sich das Experiment als uneingeschränkter Erfolg bewerten. Meine Versuchspersonen haben alle Vorteile des natürlichen Vampirs: Sie scheinen nicht zu altern und sie werden nicht krank, sie sind stärker und schneller als ein Mensch, sie haben hochentwickelte Sinne. Die Nachteile, welche die natürlichen Vampire am perfekten Räuber-Dasein hindern, konnte ich allesamt eliminieren: Meinen Geschöpfen droht keinerlei Gefahr mehr durch Holz oder Sonnenlicht. Die Zeit ist reif, um Stadium B des Experiments einzuleiten.


      Stadium B? Damon blätterte weiter und keuchte überrascht auf: Im nächsten Stadium hatte der Doktor das Experiment bei sich selbst angewandt. Eigentlich logisch, dachte Damon. Wenn er den vollendeten Räuber erschaffen hatte, würde er sicherlich keine Beute sein wollen.


      Das erklärte jedoch immer noch nicht, warum die im Labor erzeugten Vampire des Docs Damon verfolgt hatten. Er vertiefte sich wieder in den Aufzeichnungen.


      Um die Herrschaft in der natürlichen Welt zu übernehmen, ist es notwendig, konkurrierende Spezies zu eliminieren. Der Vampir hat schon viel zu lange ohne jegliche Veränderung überlebt, in einigen Fällen Tausende von Jahren. Diese Zielpersonen müssen ausgeschaltet werden, um meine kühne neue Welt zu ermöglichen. Die größte Bedrohung für meine neuen Schöpfungen ist ihre Inspiration: der traditionelle Vampir.


      Damon blätterte um und fand zwei Namenslisten.


      Die erste Liste bezog sich auf ursprüngliche Vampire, das erkannte er sofort. Nur Vornamen – die Alten stammten aus einer Zeit, in der man nur einen Namen brauchte. Nicolaus, Celine, Benevenuto, Alexander – Alte, von denen er wusste, dass Stefano und seine Freunde sie getötet hatten, und tatsächlich war jeder der Namen mit schwarzer Tinte durchgestrichen worden. Andere Namen, die er nicht kannte – Chihiro, Gunnar aus dem Norden, Milimo, Pachacuti – waren rot durchgestrichen.


      Nur ein Name blieb übrig: Solomon.


      »Sie waren fleißig, Dr. Jekyll«, murmelte Damon und fuhr mit einem Finger die roten Linien nach.


      Die zweite Liste war viel länger – und viel schlimmer. Viele der ausgestrichenen Namen gehörten Vampiren, die Damon kannte.


      Anne Grimmsdotir: Ein stilles, entschlossenes Mädchen, das seit Wikingerzeiten den Norden durchwanderte. Sie sprach nicht viel, aber sie war anmutig und schnell.


      Sophia Alexiou: Die schöne, elegante Sophia, mit der Damon vor mehr als einem Jahrhundert einmal einen Winter am Mittelmeer verbracht hatte.


      Abioye Ogunwale: Scharfzüngig und halsstarrig, ein Spieler, der einst, im 17. Jahrhundert, Damons Lieblingsstiefel bei einem Kartenspiel gewonnen hatte.


      Damon starrte auf die Namen und sein Brustkorb zog sich unbehaglich zusammen. Sie waren keine Freunde gewesen, diese Vampire – Damon freundete sich mit niemandem wirklich an –, aber er hatte sie doch im Laufe seines sehr langen Daseins immer wieder getroffen. Alte Vampire, starke Vampire, die Jahrhunderte lang gereist waren und gejagt und überlebt hatten. Sie alle ermordet für eine kühne neue Welt aus von Menschen erschaffenen Vampiren?


      In der Mitte der Seite fiel ihm ein Name ins Auge, der noch nicht durchgestrichen war: Catarina von Schwartzschild. »Sie hinken hinterher, Doc«, sagte Damon leise. Der Anblick ihres Namens war wie ein Stich ins Herz.


      Die letzten Namen ganz unten auf der Liste lauteten: Damon Salvatore. Stefano Salvatore. Dalcrest, Virginia.


      Damon holte tief Luft und dachte angestrengt nach.


      Es gab nur sehr wenige Personen auf der Welt, die ihm etwas bedeuteten. Jetzt, da Catarina tot war, beschränkte sich diese Liste so ziemlich auf Elena und Stefano. Wenn es sein musste, würde er vielleicht eine gewisse sentimentale Zuneigung zu seinem kleinen Rotkäppchen Bonnie zugeben und einen widerstrebenden Respekt für Meredith, die Jägerin. Doch jeder einzelne von ihnen befand sich in Dalcrest, Virginia.


      Damon steckte das Buch in seine Jackentasche und schlüpfte so lautlos wie ein Schatten aus dem Büro. Beinahe so, als wäre er bereits ein Geist.


      »Ein Trinkspruch!«, rief Alaric und hob sein Glas. »Auf das Ende der Alten!« Die Gläser klirrten und ausgelassenes Gelächter erfüllte die Wohnung von Elena und Stefano. Mit einem Weinglas in der Hand sah Elena sich um und lächelte ihre Freunde an.


      Es war schwer zu glauben, dass sie sich nur wenige Stunden zuvor in der dunklen, kalten Höhle unter der Erde befunden hatten, außerstande, sich zu bewegen …


      Das ist unser Ende, dachte Elena. Doch dann, inmitten der Kälte, spürte sie plötzlich einen winzigen Funken Wärme, dort, wo Bonnies Hand ihren Arm berührt hatte. Ich bin hier, Elena, hörte sie Bonnies Stimme in ihrem Kopf. Lass mich herein. Elena konzentrierte alle Energie auf diesen einen Punkt und sandte ihre Macht in einem stetigen, dünnen Strom an Bonnie. Und Bonnie befreite Stefano …


      Stefano umfasste sie von hinten und riss sie aus ihrer beunruhigenden Erinnerung. Sachte küsste er ihren Hals, und dann lachte er, so entspannt, wie Elena ihn seit Langem nicht mehr gesehen hatte. Wir sind frei, sagte er wortlos zu ihr, wann immer ihre Lippen sich berührten. Wir sind frei. Du bist in Sicherheit.


      Morgen würden sie Pläne machen. Sie wollten nach Europa reisen, um Damon zu finden und dafür zu sorgen, dass auch er in Sicherheit war. Und dann würden sie zusammen durch Europa wandern, durch den ganzen Kontinent, über die gepflasterten Straßen von Stefanos Vergangenheit und durch die großen, gläsernen Städte der Gegenwart. Paris, dachte Elena und erinnerte sich an ihren Aufenthalt dort während ihrer Highschool-Zeit, kurz bevor sie Stefano kennengelernt hatte. Eine gefühlte Ewigkeit lag das zurück. Sie konnte es kaum erwarten, wieder dorthin zu reisen und alles noch einmal zu sehen, diesmal mit Stefano an ihrer Seite.


      Morgen würden sie den Rest ihres endlosen Lebens beginnen. Aber jetzt feierten sie zusammen mit ihren Freunden, und Elena war glücklich.


      Selbst Trinity war bei ihnen, blass und dünn, aber lebendig.


      Jack stand auf und Trinity sah ihn voller Bewunderung an. Wie einen Helden. Ich frage mich, ob er ihr wohl erzählen wird, dass er vorhatte, sie zu töten, dachte Elena ein wenig zynisch.


      Jack blickte mit einem breiten, warmen Lächeln in die Runde. Er stützte sich leicht auf seinen Kampfstab, als handele es sich um nichts weiter als einen Spazierstock. »Auf unerwartete Verbündete und unverhoffte Freunde«, sagte er und hob sein Glas.


      Gerade als Elena ihm zuprostete, vibrierte ihr Handy. Sie hielt inne, um es diskret aus ihrer Tasche zu fischen und auf das Display zu schauen. Eine Nachricht von Damon. Zaghaft tastete sie nach der Verbindung zwischen ihnen und schreckte beinahe zurück: Sie spürte, wie die Kälte seiner Angst durch ihr Band pulsierte.


      Bevor sie unbemerkt aus dem Raum schlüpfen konnte, kam Jack geradewegs auf sie und Stefano zu und versperrte ihr den Weg. »Stefano, du bist wirklich eine riesige Hilfe bei dieser Jagd gewesen«, sagte er. Elena stieß Stefano verstohlen mit dem Fuß an, und sie tauschten ein Lächeln. Sie war ziemlich sicher, dass Stefano die Jagd am Ende angeführt und nicht nur dabei geholfen hatte.


      »Ich kann dir gar nicht genug danken«, erwiderte Stefano ernst. »Zu wissen, dass alle Bedrohungen, gegen die wir so lange gekämpft haben, endlich der Vergangenheit angehören, macht Elena und mich unsagbar glücklich.«


      »Fast alle Bedrohungen«, sagte Jack nachdenklich. Der dunklere Tonfall seiner Stimme ließ Elena aufhorchen und dann erfüllte sie die nackte Panik. Jacks Aura war falsch, erkannte sie plötzlich. Rostrot, die Farbe von getrocknetem Blut, strömte durch das vertraute warme Braun und breitete sich wie ein Adergeflecht aus. Elena öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, aber es war zu spät.


      Jack fletschte bereits die Zähne, Reißzähne – wie war das nur möglich? Elena hätte es spüren müssen, Stefano hätte es spüren müssen! –, und bewegte sich schneller und geschmeidiger als jemals zuvor. Mit einem einzigen Hieb rammte er Stefano seinen Stab durch die Brust. Stefano stieß ein langes, rasselndes Keuchen aus, dann sackte er zu Boden. Bevor Elena auch nur schreien konnte, war Jack durch die Tür verschwunden.


      Elena fiel auf die Knie, während um sie herum Chaos ausbrach. Alaric legte eine Hand auf den Stab, um ihn aus Stefanos Brust zu ziehen, aber Meredith hielt ihn auf. »Das wird ihm nicht helfen«, sagte sie. »Solange der Stab noch steckt, hat er vielleicht noch etwas mehr Zeit.«


      Elena hatte nur Augen für Stefano, verschwommen durch den Tränenschleier. »Halt durch, Stefano«, sagte sie verzweifelt und streichelte ihm das Gesicht. Er murmelte etwas und tastete mit schwachen Fingern nach ihrem Arm. »Bonnie!«, schrie Elena. »Bonnie, kannst du ihm nicht helfen …?« Bonnie ließ sich neben ihnen auf die Knie fallen, ihr Gesicht kalkweiß. Aber sie schüttelte den Kopf.


      »Es tut mir leid, es tut mir furchtbar leid, aber ich glaube, für das hier gibt es keinen Zauberspruch …«, stammelte sie hektisch.


      Elena packte ihre Wächtermacht und sandte Stefano ihr goldenes Licht, um zu heilen, was so schwer verletzt war. Doch so schnell, wie sie Stefano mit ihrem Licht erfüllte, so schnell wurde es von der Dunkelheit und der Kälte, die der Pflock in seinem Herzen verströmte, wieder verschluckt. Er driftete immer weiter weg, sie konnte es spüren. Er entglitt ihr.


      Stefanos Augen wurden glasig und sein Griff um Elenas Arm lockerte sich. »Nein, nein!«, schrie Elena, packte ihn und versuchte, ihn bei sich zu halten. »Bitte, Stefano.«


      Tränen tropften von ihrem Gesicht auf Stefanos bleiche Wangen. Nein, nein, nein, hämmerte es in Elenas Geist. Wir wollen doch für alle Ewigkeit zusammen sein. Bitte. Bitte.


      Stefanos Augen bewegten sich hektisch unter den Lidern, flackerten hin und her. Sein Atem rasselte. Sein Gesicht war angespannt, beinahe furchtsam. Elena ergriff seine Hand und drückte ihre Lippen auf seine.


      Ihr Geist und der Stefanos berührten einander und die Verbindung zwischen ihnen war so stark wie eh und je. Sie versuchte, ihn mit ihrem Bewusstsein zu umarmen, festzuhalten, zu beschützen. Sie wollte nicht zulassen, dass er Angst hatte.


      Aber Dunkelheit und Leere breiteten sich weiter in ihm aus. Stefano, mein Ein und Alles, mein Schatz, bitte, war alles, was sie denken konnte, Liebesbeteuerungen und immer wieder: bitte. Bitte, bleib bei mir, mein Geliebter. Halt durch. Bitte. Ich liebe dich. Ihre Tränen fielen auf sein kaltes Gesicht, ihre Lippen lagen warm auf seinen eisigen.


      Elena? Sein Geist tastete nach ihrem. Er war orientierungslos, und sie klammerte sich an ihn und versuchte, ihn zu beruhigen. Es ist alles in Ordnung, dachte sie verzweifelt. Alles wird wieder gut.


      Du kannst mich nicht retten, Elena. Stefanos Gedanke war schrecklich traurig, aber es lag keine Spur von Furcht mehr darin. Es tut mir so leid. Ich dachte, jetzt wären wir endlich in Sicherheit. Ich dachte, jetzt läge unser ganzes gemeinsames ewiges Leben vor uns. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit.


      Nein! Geh nicht, sandte Elena ihm flehentlich, voller Verzweiflung. Bitte, ich kann dich nicht gehen lassen.


      Ich will auch nicht gehen. Aber versprich mir, dass du einen Weg finden wirst, glücklich zu sein. Auch ohne mich.


      Elena konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder etwas wie Glück zu empfinden. Ich verspreche es, sagte sie dennoch stumm, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten.


      Glaube an dich selbst. Vertraue deinen Freunden. Er klang schrecklich müde, aber die Wärme in seinen Gedanken fühlte sich an wie ein Lächeln. Vergiss niemals, wie sehr ich dich liebe. Du verdienst es, geliebt zu werden.


      Elena unterdrückte ein Schluchzen. Stefano, du bist die Liebe meines Lebens. Du bist mein Leben. Sein Bewusstsein streifte ihres wie eine Liebkosung.


      Die Dunkelheit, die Stefano erfüllte, breitete sich immer weiter aus, nahm immer mehr und mehr von ihm, so unaufhaltsam wie die Flut. Und Elena hielt ihn weiter fest und hörte nicht auf, ihre Macht in ihn hineinströmen zu lassen. Doch die Dunkelheit verschluckte sie wie ein schwarzes Loch, verschluckte alles, bis Elena einfach nur noch die Arme um ihn geschlungen hielt. Stefano, ich liebe dich, ich liebe dich, bitte …


      Die dunkle Flut rollte hinweg und nahm Stefano mit sich.
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      Kapitel Einunddreissig


      »Ich habe Elena Baldrian und ein paar andere pflanzliche Beruhigungsmittel gegeben«, sagte Bonnie, als sie aus dem Schlafzimmer kam. »Sie konnte nicht aufhören zu weinen, bis sie irgendwann einfach ohnmächtig geworden ist.«


      Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt wie in den letzten Stunden. Elena hatte so furchtbar klein ausgesehen in dem Bett, das sie bis heute mit Stefano geteilt hatte. Elena, deren Tränen lautlos aus den geschlossenen Augen über die Wangen geflossen waren.


      Jetzt konnte auch Bonnie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Stefano war so stark gewesen, hatte in stürmischen Zeiten immer Ruhe bewahrt und war zusammen mit Elena das Zentrum ihrer Clique gewesen, um das alle anderen sich drehten, das allen anderen Halt gab. Sie konnte noch nicht fassen, dass er wirklich tot war.


      Meredith und Matt saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa und sahen so gebrochen aus, wie Bonnie sich fühlte. Schluchzend ging Bonnie zu ihnen hinüber, zog die Füße aufs Sofa und rollte sich neben Meredith zusammen. Zander durchkämmte mit dem größten Teil seines Rudels den Wald auf der Suche nach Jack, während Alaric recherchierte, welche Art von Vampir seine Aura verbergen konnte, wie Jack es getan hatte. Trinity, Darlene und Alex waren in ihr Motel zurückgekehrt, wo vier Mitglieder des Rudels über sie wachten – nur für den Fall des Falles. Aber die verbliebenen Jäger hatten sich ebenso schockiert darüber gezeigt wie die anderen, dass Jack ein Vampir war. Bonnie erinnerte sich daran, dass Jack gar nicht wirklich zu ihnen gehört hatte, sondern zu der Gruppe gestoßen war, um sie zu seiner Mission, Solomon zu töten, zu überreden.


      Bonnie war froh, allein mit Matt und Meredith über Elena zu wachen. Die vier Freunde, die so viel zusammen durchgemacht hatten, die einander am längsten von allen kannten.


      »Ich verstehe es einfach nicht«, murmelte Matt und rang verzweifelt die Hände. »Wie ist es möglich, dass wir nicht wussten, dass Jack ein Vampir ist? Warum sollte er Stefano töten? Sie hatten zusammengearbeitet. Sie waren Freunde.«


      »Er ist bei Tageslicht draußen, ohne einen Ring«, sagte Meredith dumpf. »Er ist besessen davon, Vampire zu töten. Er ist ein Jäger. Aber er ist auch ein Vampir.«


      Matt räusperte sich. Als sie ihn ansahen, straffte er die Schultern und erklärte mit deutlicher Überwindung: »Wir sollten Damon anrufen.«


      Meredith und Bonnie blickten einander entsetzt an. Wie hatten sie Damon nur vergessen können? Trotz des jahrelangen Konflikts zwischen den Brüdern war Bonnie davon überzeugt, dass Stefanos Tod Damon zerreißen würde. Und ein wütender, trauernder Damon war zu allem fähig.


      Sie konnte Meredith ansehen, dass ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen.


      »Elena sollte es ihm sagen«, befand Meredith.


      Matt runzelte die Stirn. »Elena hat es schon schwer genug. Wir sollten sie wenigstens etwas entlasten.«


      Bonnie schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihre roten Locken wild herumflogen. »Elena ist die Einzige, die verhindern kann, dass Damon vollkommen die Fassung verliert. Und wahrscheinlich wird sie es ihm auch sagen wollen. Wir sollten ohnehin bis morgen warten und dann mit ihr darüber reden.«


      »Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Matt. »Ich habe nur … ich will ihr nur helfen.«


      »Das wollen wir alle«, sagte Bonnie und ergriff Matts große, breite Hand mit ihrer kleinen, zarten. »Aber im Moment können wir nichts weiter tun, als für sie da sein, falls sie uns braucht.«


      Matt rieb sich die Augen. »Ich kann es immer noch nicht fassen«, murmelte er. »Ich kann nicht … ich hätte nie gedacht, dass ich ausgerechnet Stefano einmal so sehen würde. Um jeden von uns habe ich mir Sorgen gemacht, aber Stefano, dachte ich, würde ewig leben.«


      Bonnie vergrub das Gesicht an Matts Schulter, und obwohl sie sich eben noch vorgenommen hatte, stark zu sein, spürte sie, wie ihr erneut die Tränen aus den Augen quollen. »Lasst uns heute Nacht zusammen hierbleiben«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Damit Elena nicht allein ist.«


      »Man kann das Sofa ausklappen«, bemerkte Meredith und sprang auf, dankbar dafür, eine Aufgabe zu haben. »Und ich glaube, im Schrank ist eine Luftmatratze.«


      Leise machten sie sich fertig zum Schlafen. Bonnie kletterte neben Meredith auf das Sofabett und schaltete das Licht aus. Während sie auf Meredith’ und Matts Atem lauschte, wusste sie, dass keiner von ihnen heute Nacht einschlafen würde.


      Sie lagen einfach da und wachten in den langen, dunklen Stunden bis zum Morgengrauen über Elena. Das war das Einzige, was sie tun konnten.


      Mitten in der pechschwarzen Nacht riss Elena die Augen auf. Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie Bonnies Kräuter zu sich genommen hatte. Das Gebräu hatte ihr einen tiefen, traumlosen Schlaf beschert.


      Doch jetzt war sie wach und irgendetwas kratzte an ihrem Fenster.


      Sie holte gerade Luft, um zu schreien, als ihr klar wurde, was oder wer es war. Sie konnte ihn spüren. Elena glitt aus dem Bett und tastete sich in der Dunkelheit zum Fenster hinüber, wobei sie schmerzhaft gegen ihren Sekretär stieß.


      Damon saß draußen auf einem Ast und hatte seine undurchdringlichen schwarzen Augen auf sie gerichtet.


      »Bitte mich herein, Prinzessin«, sagte er.


      Nachdem Elena die Einladung ausgesprochen hatte, stolperte sie vom Fenster zurück und Damon schwang sich über den Sims, so anmutig wie eh und je. Als er ihr den Arm um die Schultern legte, merkte sie, dass er zitterte.


      Sie brauchte ihm nichts zu erzählen, das fühlte sie. Er wusste es bereits, seit er ihre Qual über das Band zwischen ihnen gespürt hatte. Elena war erleichtert und dankbar, dass sie keine Worte für das Unfassbare finden musste.


      »Ich brauche …«, begann er mit gebrochener Stimme. »Darf ich dich einfach halten?« Sie nickte wortlos.


      Elena bettete den Kopf an seine Brust und spürte, wie sich ihr Schmerz und sein Schmerz miteinander vermischten, zu einem einzigen gemeinsamen Gefühl, das jedes Wort überflüssig machte. Schluchzend rieb sie sich mit der Hand über die Nase. Sie wusste, dass sie eklig mit Tränen und Schnodder verklebt war, aber es war ihr egal.


      »Stefano hätte dich gern wiedergesehen«, sagte sie schließlich mit belegter, tränenerstickter Stimme. »Er hat dich vermisst, als du fort warst.«


      »Ich weiß. Ich habe ihn ebenfalls vermisst«, antwortete Damon, und das Band pulsierte durch den erneuten Schmerz, durch die Einsamkeit und das Bedauern über die verlorene Zeit. Mit fester, tröstender Hand strich er ihr übers Haar.


      Elena klammerte sich verzweifelt an seine starken Arme. Damon verstand wie niemand sonst auf der Welt, was sie verloren hatte. Gemeinsam trauerten sie um Stefano und weinten um ihn und um sich selbst.
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      Kapitel Zweiunddreissig


      Die Sonne schien so hell, dass Matt die Augen beschirmen musste, als er zu seinem Wohnhaus kam. Es war eine lange, schreckliche Nacht gewesen. Immer, wenn er kurz vorm Einschlafen war, hatte er sich an Stefano erinnert, an den Stab in seiner Brust und an die schreckliche Leere in seinen Augen und daran, wie er wie eine zerbrochene Puppe zusammengesackt war. Er hatte sich an Elenas Schreie erinnert. Und an Stefanos Blut, das auf seinem Ärmel getrocknet war.


      Stefano, sein Freund. Einst sein Rivale um Elenas Liebe – obwohl sie niemals echte Konkurrenten gewesen waren –, sein Teamkollege im Footballteam, über Jahre hinweg sein Verbündeter gegen die Dunkelheit. Einfach weg. Matt hätte spüren müssen, dass etwas mit Jack nicht stimmte. Er hätte seine Freunde beschützen müssen …


      Mitten in seinen Gedanken hielt Matt inne. Jasmine stand vor der Haustür. Als Matt sie in dem grellen Sonnenlicht sah, hatte er ein seltsames Déjà-vu, als sei er durch ein Wurmloch gefallen und wieder an jenem schrecklichen Morgen angekommen, an dem sie Schluss gemacht hatten.


      »Was willst du?«, fragte er mit tonloser Stimme. Er wollte nicht unhöflich sein – Jasmine hatte jedes Recht gehabt, ihn zu verlassen –, aber er war so müde. Er konnte jetzt nicht noch mehr verkraften.


      »Ich vermisse dich«, sprudelte Jasmine so schnell hervor, dass ihre Worte sich überschlugen. Sie sah ihn mit großen, flehenden Augen an und ein winziges, nervöses Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich vermisse dich so sehr, Matt. Können wir es nicht noch mal versuchen?«


      Matt hatte das Gefühl, als löse er sich auf, als zerfiele er in eine Million Stücke. Das war genau das, was er so sehr wollte. Die liebevolle, schöne, herzliche Jasmine, die Menschen heilte und – obwohl sie, wie jeder Arzt, so viel Schreckliches sah – so rein, so unschuldig blieb. Sie war durch und durch gut.


      »Ich kann nicht«, antwortete er rau. »Es hat sich nichts geändert, Jasmine. Nein, es ist sogar noch schlimmer geworden.« Er fuchtelte mit seinem blutbespritzten Ärmel vor ihrem Gesicht herum. »Siehst du das? Es ist Stefanos Blut, Stefano ist tot.«


      Er ging über ihr leises, gequältes Keuchen hinweg und fuhr fort: »Alles ist dunkel und Furcht einflößend und schrecklich, aber ich kann mich nicht von meinen Freunden abwenden. Ich kann die Dunkelheit nicht ignorieren.« Seine Augen brannten. »Ich bin nicht derjenige, mit dem du deine Zukunft planen kannst«, fügte er leise hinzu.


      Doch statt sich abzuwenden, griff Jasmine nach seinen Armen und bedeckte die Blutflecken mit ihren warmen Händen.


      »Weißt du, warum ich hergekommen bin?«, fragte sie, und Matt zuckte unglücklich die Achseln. »Gestern Nacht wurde ein Paar nach einem schrecklichen Autounfall ins Krankenhaus gebracht.« Sie presste kurz die Augen zusammen, als könne sie die Erinnerung kaum ertragen.


      »Obwohl sie beide so schwer verletzt waren und solche Schmerzen hatten«, fuhr sie fort, »haben sie einander an den Händen gehalten. Sich umeinander gesorgt.« Sie sah Matt flehend an. »Jeden Tag passieren schlimme Dinge, es reicht schon, auf dem Highway unterwegs zu sein. Und wenn sie passieren, will ich nicht meilenweit von dir entfernt sein. Ich möchte die Chance haben, deine Hand zu halten.«


      Als Matt wieder zu sprechen ansetzte – Gott, ja, er wollte das auch, aber wie konnte er von ihr erwarten, dieses Leben mit ihm zu teilen? –, legte Jasmine ihm eine Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Was ihr tut, du und deine Freunde, nämlich gegen Ungeheuer zu kämpfen, damit Menschen wie ich ein normales, glückliches Leben führen können, ist unglaublich wichtig. Du hast vor mir geheim gehalten, wer du wirklich bist, und ich verstehe, warum. Aber jetzt will ich es wissen. Matt, ich will ein Teil davon sein. Bitte, gib mir noch eine Chance.«


      Sie schluckte hörbar und sah ihn ängstlich an und in ihren Augen standen Tränen. Matt konnte nicht einmal mehr denken. Er bewegte sich einfach instinktiv vorwärts, nahm Jasmine in die Arme, legte seine Wange an ihre und roch den süßen Duft ihres Shampoos.


      Jasmine war zu ihm zurückgekommen – und vielleicht würden sie diese dunkle Zeit ja irgendwie gemeinsam durchstehen.


      Alaric und Zander hatten unten am Fluss ein Grab ausgehoben, nicht weit entfernt von der verkohlten Ruine des Plantagenmuseums. Ein einsames Häufchen, dachte Damon, während er die Leute betrachtete, die sich darum versammelt hatten: Bonnie, sein kleines Rotkäppchen, klammerte sich an den Arm ihres Wolfsjungen; Jägerin Meredith sah mitgenommen und wachsam zugleich aus, ihre Hand fest in der ihres gelehrten Ehemannes; der stämmige Matt hatte den Kopf gesenkt, die Augen gerötet, und dann war da dieses still neben ihm stehende Mädchen, das Damon nicht kannte.


      Und Elena, stumm und in sich gekehrt, während der Wind ihr langes blondes Haar um ihre Schultern peitschte. Sie starrte ins Leere, das Gesicht tränenüberströmt und verschwollen.


      Selbst in dieser Verfassung, von Trauer gezeichnet, ist sie eine Schönheit, dachte Damon. Sein Magen krampfte sich zusammen. Wie viele Male hatte er gedacht: »Wenn nur Stefano aus dem Weg wäre«? Und jetzt war Stefano aus dem Weg und es war falsch, ganz falsch.


      Sie hatten Stefanos Leichnam in weiße Seide gehüllt und ihn behutsam in das Grab gebettet, seine Waffen um ihn herum arrangiert. Es war ein schönes Fleckchen, das sie ausgewählt hatten: Der Fluss plätscherte stetig und beruhigend vorbei und um das Grab herum erhoben sich moosbedeckte Bäume. Eine Ecke der Seide flatterte im Wind wie eine Parodie des Lebens und Damon knirschte mit den Zähnen. Alle warteten darauf, dass irgendeiner von ihnen mit dem Bestattungsritus begann.


      Damon trat an den Rand des Grabes vor, nahm eine Handvoll Erde von dem Haufen daneben und ließ sie langsam über Stefanos Leichnam rieseln. Dunkle Erde auf dem sauberen weißen Tuch. »Welche eine Verschwendung«, begann er, und seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren hart und grimmig. »Stefano hat sich solche Mühe gegeben, kein Vampir zu sein. Er hat stets dagegen angekämpft. Selbst als er starb, hat er sich immer noch für das gehasst, was er war.« Damon öffnete die Faust und ließ den Rest der Erde ins Grab fallen.


      Er spürte Zorn in sich aufsteigen, angesichts der mitleidsvollen Blicke der anderen. Er brauchte ihr Mitleid nicht. Mit einer einzigen Berührung könnte er sie alle zerstören und diese kleine Stadt hier niederreißen. Er könnte auf der Stelle davonfliegen und nie wieder einen Blick zurückwerfen.


      Aber er fühlte Elenas dumpfe Trauer durch das Band zwischen ihnen und so legte er ihr eine Hand auf den Arm und blieb.


      Bonnie trat als Nächste vor. »Stefano war so mutig«, begann sie. »Selbst als Elena st-starb« – sie warf einen panischen Blick in die Runde – »selbst als für ihn eine Welt zusammengebrochen war, war er zur Stelle, als ich ihn um Hilfe bat. Er war ein wirklicher Freund. Er hat Elena geliebt, und er hat versucht, uns alle zu beschützen. Er hat uns alle gerettet, mehr als einmal.« Ihre Lippen zitterten gefährlich und Zander trat neben sie und berührte sie tröstend am Arm. »Ich will nicht, dass er allein ist«, fuhr sie mit dünner, hoher Stimme fort. Sie nahm einen kleinen weißen Seidenbeutel aus ihrer Tasche und hielt ihn über das Grab. »Dieser Beutel ist gefüllt mit Rosmarin und Erbsen, für Freundschaft und Erinnerung. Ich werde Stefano nie vergessen.« Bonnie ließ den Seidenbeutel ins Grab fallen, dann nahm auch sie eine Handvoll Erde und warf sie hinein.


      »Werwölfe und Vampire sind Feinde«, sagte Zander und blickte auf Stefanos Leichnam hinab, »aber Stefano hat mich gelehrt, dass es so einfach nicht ist. Er war ein Freund des Rudels.« Nachdem er ebenfalls eine Handvoll Erde ins Grab geworfen hatte, traten er und Bonnie zurück. Bonnie stützte sich auf ihn.


      Meredith ließ stumm etwas Erde ins Grab rieseln, während ihr Blick auf Stefano ruhte. »Stefano war gut und stark. Er hatte gerade den letzten jener Vampire besiegt, auf die er jahrelang Jagd gemacht hatte«, sagte sie schließlich. »Er war glücklich. Von jetzt an werde ich beim Kampf gegen das Böse, den Stefano und ich zusammen gekämpft haben, immer auch für ihn kämpfen.« Sie nahm einen Pflock aus ihrem Gürtel. »Den hier hat Stefano zuletzt geschnitzt«, fuhr sie fort. »Er sollte ihn bei sich haben.« Sie warf den Pflock ins Grab, und ein leiser Aufprall war zu hören, als er unten aufkam.


      Als sie sich abwandte, trat Alaric vor und sah Damon an. »Als du und Stefano jung wart, hat man eine lateinische Messe für die Toten zelebriert«, sagte er zögernd. »Obwohl er nicht mehr in die Kirche gegangen ist, dachte ich, dass es ihm vielleicht gefallen hätte, wenn …« Er deutete schüchtern auf das Blatt Papier in seiner Hand.


      Damon zuckte die Achseln. Vielleicht hätte es Stefano tatsächlich gefallen. Er wusste es nicht. Er war sich jedoch sicher, dass sein Bruder sich höflich angehört hätte, was immer Alaric vorlesen wollte.


      Alaric faltete das Blatt Papier auseinander und begann zu beten: »Da aures, Domine, precibus, quibus suppliciter precamur, ut animae servi tui pacem ac requiem aeternam dones …« Neige dein Ohr, oh Herr, unseren Gebeten, in denen wir dich demütig bitten, der Seele deines Dieners Ruhe und Frieden zu gewähren …


      Bei diesen vertrauten Worten verzogen sich Damons Lippen zu einem bitteren Lächeln. Abgesehen davon, dass Alarics Aussprache des Lateinischen einfach schrecklich klang, war Damon sich ziemlich sicher, dass jener Gott, dem er und Stefano in ihrer Kindheit gehuldigt hatten, einem Vampir bestimmt keinen Ort des Friedens und der Ruhe geboten hätte. Die Wächter, so erinnerte er sich, hatten gesagt, dass ein Vampir nach seinem Tod einfach aufhören würde zu existieren. Trotzdem, wenn das Gebet diese Kinder hier tröstete, sollten sie es beten.


      Als Alaric zum Ende gekommen war, ließ auch er bedächtig eine Handvoll Erde in Stefanos Grab fallen.


      Jetzt waren alle Blicke auf Elena gerichtet. Aber Elena stand einfach nur da, die Lippen fest aufeinander gepresst, und trat nicht vor. Sie ist wütend, spürte Damon. Ihre Wut floss durch ihr gemeinsames Band.


      Endlich hob sie den Kopf und starrte ihre Freunde an. »Nein«, erklärte sie scharf. »Nein, ich werde nicht Lebewohl sagen. Ich akzeptiere das nicht.« Sie atmete schwer, und Damon spürte ihr wildes Aufbäumen. Elena trauerte und sie war wütend und sie litt, aber vor allem hatte sie schreckliche Angst davor, Stefano für immer zu verlieren. Instinktiv trat Damon vor, um sie in die Arme zu nehmen und sicher an seiner Brust zu bergen. Ihr Herz hämmerte so schnell wie das eines verängstigten Vogels.


      »Du brauchst nicht Lebewohl zu sagen, Prinzessin«, murmelte er. »Nicht, wenn du es nicht willst. Aber du solltest ihm sagen, dass du ihn liebst.«


      Elena nickte. »Das tue ich natürlich«, erwiderte sie dumpf. »Er weiß es.« Sie löste sich von Damon, drehte dem offenen Grab den Rücken zu und ging zum Fluss hinunter.


      Damon sah Alaric, Zander und Matt an. »Bringt es zu Ende«, sagte er. »Sie ist fertig.« Gehorsam ergriffen sie ihre Schaufeln und begannen das Grab zu füllen. Die ersten Schaufelladungen Erde verursachten ein trockenes, rutschendes Geräusch auf dem Tuch um Stefanos Leichnam, und Damon zuckte zusammen.


      Er folgte Elena ans Flussufer und stellte sich neben sie. Mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten starrte sie stumm aufs Wasser. Meredith, Bonnie und Matt kamen hinzu. Bonnie hakte sich bei Elena ein und Meredith legte ihr eine Hand auf die Schulter, was Elena ein wenig zu trösten schien.


      Gemeinsam lauschten sie dem vorbeiplätschernden Wasser. Nach einer Weile brach es aus Bonnie heraus wie aus einem verdutzten Kind: »Ich verstehe einfach nicht, was passiert ist.«


      »Jack ist ein Vampir«, antwortete Elena dumpf. »Warum habe ich das nicht gewusst?«


      »Wir hätten …«, begann Meredith, aber Damon fiel ihr ins Wort.


      »Jack ist von einer neuen Art, erschaffen in einem Labor.« Er verzog angewidert die Lippen. »Und im Gegensatz zu natürlichen Vampiren ohne jegliche Schwächen.« Rasch erklärte er, was er entdeckt hatte – die Visitenkarte, das Labor, das Forschungsprotokoll. »Er kann seine Aura tarnen, Elena. Du hättest ihn unmöglich identifizieren können. Die Vampire, die Catarina und mich quer durch Europa gejagt haben – er hat sie erschaffen. Er ist der Meinung, die Spezies perfektioniert, die vollendeten Krieger kreiert zu haben. Und jetzt will er alle anderen noch existierenden Vampire vernichten. Darunter auch Stefano.«


      Elena keuchte leise auf. Und dann sahen sie ihn alle mit großen Augen an. Er wusste, was sie dachten.


      Damon ist der Nächste.
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      Kapitel Dreiunddreissig


      Die weißen Lichter blendeten grell. Meredith blinzelte dagegen an und versuchte zu kämpfen, aber sie konnte sich nicht bewegen.


      Es ist nur ein Traum, sagte sie sich. Derselbe Traum. Doch diesmal fühlte sich alles noch realer an: die Lichter greller, der Raum um sie herum weniger verschwommen. Ihr Mund war ausgedörrt und schmerzte. In der Luft lag ein scharfer, antiseptischer Geruch. Ihr war schwindelig und übel.


      Nur ein Traum, beruhigte sie sich. Ich werde das durchstehen und dann erwache ich wieder in meinem eigenen Bett.


      Die schattenhafte Gestalt bewegte sich am Rand ihres Gesichtsfeldes und kam näher, und diesmal sah Meredith auch sie deutlicher denn je. Behandschuhte Hände bewegten sich über ihrem Bauch. Ein Arzt im OP-Kittel, der auf sie herabschaute, das Gesicht hinter einem Mundschutz verborgen. Sie konnte die Hände nicht spüren, aber sie konnte sie sehen. Ihr Körper war so taub, als wäre er narkotisiert worden.


      Behutsam zog die Gestalt eine Spritze auf, die Hände in den OP-Handschuhen bewegten sich mit ruhiger Präzision. Meredith spürte nichts, als die Nadel in ihren Arm glitt, und konnte sich nicht dagegen wehren, als der Arzt die Flüssigkeit aus der Spritze in ihre Vene drückte. Sie reckte den Hals, presste den Kopf gegen den Tisch, aber sie konnte nicht ausweichen.


      Obwohl sie die Nadel nicht spürte, breitete sich die Injektion wie Feuer in ihrem Körper aus. Ihre Adern brannten. Ein kleiner Schmerzenslaut drang über ihre Lippen. Sie war gefangen.


      Wach auf, wach auf, dachte sie panisch.


      Der Mann schob sich den Mundschutz vom Gesicht und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Jacks Lächeln. Meredith wimmerte und drückte sich verzweifelt gegen den Tisch unter ihr.


      »Meredith«, sagte Jack und strich sich übers Gesicht. »Ich denke, wir sollten reden.«


      »Das hier ist ein Traum«, erwiderte Meredith trotzig, aber ihre Stimme klang leise und verängstigt.


      Jack stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Es ist kein Traum.« Mit einer liebevollen Geste strich er ihr ein loses Haar aus dem Gesicht. »Als du mir erzählt hast, dass du jeden Abend Eisenkrauttee trinkst, wusste ich, wie ich an dich herankommen konnte. Ich habe deinen Tee durch eine von mir entwickelte Arzneimischung und ein starkes Beruhigungsmittel ersetzt. Das hat die Behandlung sehr vereinfacht. Ich habe dich hierher gebracht, und dann habe ich dich wieder ohnmächtig werden lassen, um dich nach Hause zu bringen.«


      »Was?« Meredith keuchte vor Angst. »Welche Behandlung? Warum?«


      »Ich erschaffe dich neu, so wie mich. Du bist perfekt«, erklärte Jack, und Meredith schauderte. Ihr war übel. »Jäger sind meine besten Rekruten und du bist wiederum eine der besten Jägerinnen, Meredith. Schnell und intelligent. Willensstark. Nicht wie Trinity, die sich so leicht von diesem Alten bannen ließ. Du wirst einen umwerfenden Vampir abgeben. Als ich herausfand, dass dein Bruder ein Vampir gewesen war, und Gerüchte darüber hörte, dass du beinahe verwandelt worden wärst, war alles klar.« Er zuckte die Achseln und lächelte sie an, dieses hübsche, warme Lächeln. »Scheint so, als sei es Bestimmung. Zusammen werden wir nicht aufzuhalten sein.«


      »Nein.« Meredith blinzelte ihre heißen Tränen zurück. »Ich bin nicht so wie du. Ich will kein Vampir sein.«


      Jack kicherte zärtlich, seine Hand schwer auf ihrem Kopf. »Das ist eigentlich nicht mehr deine Entscheidung«, sagte er. »Die Verwandlung ist beinahe abgeschlossen.«


      »Denkst du, er ist wirklich tot?«, fragte Elena, ohne Damon anzusehen. »Ich meine, ich bin zurückgekommen und du bist es ebenfalls.«


      »Ich weiß es nicht, Elena.« Damon seufzte. »Du bist wiedergekehrt, weil du gar nicht erst hättest sterben sollen, weil deine Zeit noch nicht vorüber war. Und ich hätte niemals wiederkehren sollen. Ich hatte einfach Glück.«


      Sie standen zusammen auf dem Balkon, wo Stefano sich so gern aufgehalten hatte, um nachzudenken. Oder um Wache zu halten. Der süße Duft der Rosen lag schwer in der Luft, geradezu drückend. Elenas Augen schmerzten. Sie war des Weinens so müde.


      Damon lehnte neben ihr am Geländer und strahlte eine wohltuende Ruhe aus. Er hatte die Gabe, sich vollkommen stillzuhalten, ohne mit den Füßen zu scharren oder zu zucken wie die meisten Leute. Seine Nähe ist erholsam, dachte sie. Er beobachtete sie aufmerksam, aber sein Blick war verschleiert und Elena konnte nicht erkennen, was er dachte.


      »Als Stefano und ich noch Kinder waren«, sagte Damon unvermittelt, »war er furchtbar ernst. Im Gegensatz zu mir hat er immer versucht, das Richtige zu tun. Er war der Goldjunge unseres Vaters und ich hasste ihn dafür. Trotzdem hat er mich stets gedeckt, um mich vor Vater und seinen Strafen – die ich allerdings verdient hatte – zu beschützen.« Er verzog das Gesicht und seine Lippen zuckten schwach. »Stefano hat sogar Prügel für seine Lügen eingesteckt, nur um mich zu schützen. Ich habe ihm kein einziges Mal dafür gedankt.«


      »Ihr wart Kinder«, erwiderte sie sanft.


      »Zu meinem Schutz hat Stefano immer wieder Verletzungen ertragen«, fuhr Damon fort, als hätte er sie gar nicht gehört. »Wir haben uns gestritten und wir waren Jahrhunderte lang voneinander getrennt. Ohne ihn habe ich mich selbst verloren.«


      Elena ergriff seine Hand. Sie fühlte sich so kalt an, und Elena rieb sie, um sie zu wärmen. »Ich hatte mich ebenfalls verloren«, sagte sie. »Nach dem Tod meiner Eltern war mir im Grunde alles egal. Ich wollte der Star der Highschool sein, aber es war nur Stolz, der mich aufrecht hielt. Stefano … Stefano war der Erste, der mich wirklich gesehen hat, der herausgefunden hat, wer ich unter der Fassade, die ich allen zeigte, wirklich war.« Sie spürte, dass sie wieder zusammenbrach, und sie drückte das Gesicht gegen ihre miteinander verschränkten Hände, damit er sie nicht weinen sah. »Ich habe Angst, dass ich mich wieder verlieren werde.«


      »Diesmal werde ich dich nicht verlassen«, entgegnete Damon. »Wenn ich schon nichts anderes mehr tun kann, kann ich mich wenigstens für Stefano um dich kümmern.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen kleinen Grinsen. »Nicht, dass du jemanden bräuchtest, der sich um dich kümmert.«


      »Wir können einfach füreinander da sein«, sagte Elena. Sie war froh, dass er blieb. Damons Gegenwart tröstete sie, auch wenn sie die Leere nicht füllen konnte, die in ihr wuchs. Ohne Stefano fühlte sie sich so allein, ein einzelner schwebender Fleck in einem dunklen, leeren Universum. Aber Damon war ebenfalls allein und in diesem Moment brauchten sie einander.


      »Es gibt noch einen Grund für mich zu bleiben«, fuhr Damon fort, und jetzt war sein Ton schärfer. Elena schaute überrascht zu ihm auf. »Rache.« Er drückte ihre Hand und sie erwiderte seinen Druck. »Jack und die Vampire, die er erschaffen hat – sie alle werden dafür bezahlen müssen.«


      Die dunkle Leere in Elena erwärmte sich langsam, bis sie schließlich zu brennen begann. Sie mochte verloren sein und allein, aber wenn sie Rache für Stefanos Tod üben konnte, würde ihr Leben wenigstens noch einen Sinn haben.


      »Ja«, sagte sie und nickte. »Rache.«
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